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2 verfloſſenen Jahre bey dem Aus⸗ 

u pruche der Viehſeuche, auf Bes 

fehl der großen Ther eſia — Euer Ma⸗ 

jeſtaͤt Mutter entwarf. Die Unterſuchung 
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der Frage: ob das Tödten der Thiere ein 
Hilfsmittel gegen dieſe Peſten fey — iſt 
der vorzüglichſte Gegenſtand derſelben, 


Der Beherrſcherinn Oeſterreichs, die 
damals meine Meinung darüber begehrte — 
der nüzzet ſie izt nicht mehr. — Ich über⸗ 
reiche Sie daher Ihnen Monarch — 
ich übergebe ſie Ihren Händen am Fuße 
eines traurenden Throns, für jenen heili— 
gen Schatten, den Euer Majeſtaͤt mit 
Fürſten — und ich mit Bürgern vereh⸗ 
ren. 

Sollte 


Sollte dies kleine Buch, der Men⸗ 
ſchengeſellſchaft nüzzen — fo danke ſie 
Ihnen Monarch — und Ihrer ver 
klärten Mutter dafür. Auf die Un⸗ 


terweiſung des Verfaſſers, haben Euer 
Majeſtaͤt viel verwendet: ſein Wiſſen 
iſt Ihr Werk — Sie find fein Schoͤ—⸗ 
pfer geweſen. 


An der Verbreitung der Vieharze⸗ 
ney, haben Euer Majeſtaͤt noch mehr 
zu thun; Sie haben das Thierſpital, 
meine Gehülfen, meine Schüler und mich 
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zu erhalten. Ohne Ihren großmüthi⸗ 
gen Schutz, werden wir in eben dem Au— 
genblicke ſinken, in welchem uns der große 
Stifter verläßt. 


Die Wiſſenſchaften erhalten durch 
Könige, was die Gewächſe durch die Him⸗ 
melsgegenden erhalten; die letzten gleichen 


dem Klima — die erſten dem Geiſte der 


Fürſten. 


Der Ruhm meiner deutſchen Brüder 
ſtüzet ſich ißt auf Joſephs Thron; 
durch 


durch Sie werden unſere Nachbarn von 
uns, die Nachwelt von unſern Zeiten 
und von unſeren Wiſſenſchaften reden; 
denn, Sie find der Größte unter Gerz 
maniens Männern — Gie find dieſes 
Volkes Fuͤrſt. 


Es iſt Euer Majeſtaͤt bekannt, 
was Völker und Staaten erhöper — 
was Herrſchern Ehre erwirbt. Wer⸗ 
den Sie der Deutſchen Verewiger! 
Bleiben Sie lange ihr Vater — ihr 
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Kaiſer, ihr König, ihr Herr! ich 
bleibe 


Gnaͤdigſter Monarch 
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Nichts als Anmerkungen, kleine 

3 Beobachtungen, aufgeleſene 

Splitter — find hier zuſam⸗ 

mengetragen. Nichts als weiche Keime, 

dem Alter einer jungen Wiſſenſchaft gemäß 
ſind in dieſem Buche enthalten. 


Ich habe ſie in verſchiedenen Zeiten — 
in verſchiedenen Löndern und Himmelsge— 
genden geſammelt. Hier zeige ich ihre Abs 
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drücke Hem Lefer, wie ich fie in der Natur 
geſehen — gerade in der Geſtalt, wie fie 
das Gedächtniß behalten hat. 


Anfänglich unterrichteten dieſe kleine 
Beobachtungen mich; ſie waren meine Les 
rer. Nun ſollen fie meine Schüler unters 
weiſen, ober wenigſtens aufmerffam machen, 
ob fie acht, oder unächt find. In beiden 
fler | - 

Fällen werden ſowohl ſie, als ich unterwie⸗ 
ſen werden. 


Sollte mir dieſe Ehre von einem Manne 
wiederfahren, der mehr weiß, als ich, fo 
verſpreche ich ihm meinen öffentlichen Dank 
dafür. 


Dermalen überreiche ich ſie dem Staa⸗ 
te, der ſie mich ſammeln hieß, wie ich ſie 
für ächt erkenne; den Einwohnern, die wir 
die Ehre erweiſen, mich ihren Mitbürger zu 
nennen; dem Volke, welches fein Glück, ſei⸗ 
nen Schutz, ſeine Rechte mit mir theilt — 


als 
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als ein Denkmal meiner Pflicht. Ich über⸗ 
gebe ſie dem Menſchengeſchlechte mit dem 
Wunſche / daß fie ihm nützlich ſeyn mögen. 


Plato dankte dem Himmel, daß er ihn 
mit Sokrates leben Weß; ich danke ihm mit 
Montesquieu, daß er mich unter meine 
Zeitgenoſſen geſetzt; daß er mir ſo viele 
Freunde gegeben; daß er mich einem Für— 
ſten geſchenkt, der mich als Fremdling aufs 
nahm, unterhielt, unterweiſen ließ, verſorgte⸗ 


Ich danke dem Schöpfer, daß er mich 
einer Wiſſenſchaft widmen wollen, die ich 
liebe z ich freue mich, daß er mich ihr in 
ihrer Entwicklung gab — daß ich ſie auf ei⸗ 
nem Felde hüte, wo fie einſt grünen, blühen 
und Früchte tragen pftD; 


Ohne den Hofkriegsrath des Kaiſers , 
der von 1769. bis 1775 für meinen Unis 
terricht geſorget, und meine Reiſen geleitet 
hat, wüßte ich ſie nicht. 

xX 2 Ohne 
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Ohne den Hrn. Grafen Mercy d' Argen⸗ 
teau in Paris, würden mir die Beobachtun⸗ 
gen fehlen, die ich in Frankreich geſammelt 
habe. 


Ohne den Grafen von Belgiojoſo in 
Londen, würden die Herren Hunter und Pott 
weniger an mir gearbeitet haben. 


Ohne die Ermunterungen des Herrn Baz 
ron von Störck hätte ich dieſe Arbeit viel⸗ 
leicht nie unternommen. 


Ohne den Herrn von Bram illa würde 
ich kein Thierarzt ſeyn. * 


Nicht Far leer Pflicht für 


mich, und Aufmunter für meine Schü⸗ 
ler iſt es, wenn ich die Namen dieſer gro⸗ 
fon Geſellſchaftsbürger nenne. Jeder Haffe 
mich, der mich zu nichts beſſerm, als zu eis 
nem Schmeichler gut findet. 


Von 
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Von dem Inhalte dieſes kleinen Werkes 
habe ich wenig zu ſagen. So viel ich mich 
zehn Jahre hindurch bemühet habe, ihm 
Dauerhaftigkeit zu geben, fo iſt es 
doch immer ein junges und ſchwaches Ges 
ſchöpf. Ich rede nicht von der Sprache, 
vom Styl, von Dingen, die Tauſende beſſer 
wiſſen; ich rede von ſeiner innern Vollkom⸗ 
menbeit. Es gehören noch viele Beobach⸗ 
tungen, noch viele Seuchen dazu, die ihm 
Nahrung geben müſſen, ehe fein Körper 
männlich, körnig, ſtark und ausgebildet werde. 


Was dermalen noch daran mangelt, 
können blos die Zeit, die Gelegenheit, die Vor⸗ 
fälle erſetzen, die ich entweder überſehen, oder 
zu ſeicht beurtheilet habe. tie aber werde 
ich meinem Buche dasjenige geben können, 
was ſich im Gefühl der Sinne verwebt, 
was der Verſtand begreift, aber die Spra⸗ 
che nicht ausdrücken kann. Dies iſt — ſo 
viel ich glaube — Schuld, daß oft die näm⸗ 
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liche Schrift unter einerley Wiffenfchafts, 
verwandten von jedem anders ausgelegt wird. 


Bei der Gelegenheit iſt es nöthig, daß 
ich mich hier über einige Ausdrlücke erkläre, 
die in der Folge vorkommen, und manchem 
unverſtändlich ſeyn könnten. Ich rede 3. B. 
von Seuchen, von Epidemien, von Heerde⸗ 


krankheiten, von Plage, von Kriſen, von 
Kontagionen, von kranker und geſunder Zeit. 


Die fünf erſten Ausdrücke habe ich wech- 
ſelsweiſe für einerley Bedeutung gewählet— 
Ich verſtehe unter dem einen und dem an— 
dern von dieſen Wörtern ein Uebel, das uns 
ter einerley Art Thieren herrſcht, das viele 
auf einmal ergreift, das länger oder kürzer 
dauert, das einerley Zufälle erregt, jedoch 
nicht ſo beſchaffen iſt, daß die kranken Thie⸗ 
re die geſunden anſtecken, vergiften, oder ihr 
Uebel mittheilen können, wenn ſie einander 
berühren. 


Unter 


vor erinnerung. 7 


Unter dem Worte Kontagion, Peft — 
verſtehe ich anſteckende Seuchen, das ijt, 
Krankheiten, bei welchen ſich gewiſſe Mates 
rien im Körper bereiten, die die gefunden 
vergiften, wenn ſie ihnen eingeimpft werden. 
3. B. der Schleim, der dem kranken Vieh 
aus den Naſenlöchern und aus den Augen 
fließt. 

Unter Kriſis verſtehe ich den Bruch des 
Uebels; die Materie, die Zeit, in welcher 
das Gift durch irgend einen Weg aus dem 
Körper abgeſetzt wird. 3. B. durch den 
After, durch die Harnwege, durch Eiterbeu— 


le, u. d. gl. 


Unter der kranken Zeit verſtehe ich alles, 
wes man im phyſiſchen Verſtande unter dem 
Worte Zeit, Konſtitution verſteht: Luft, 
Witterung, Winde, Hitze, Dürre, Näſſe —; 
alle Witterungsveränderungen, die den thie⸗ 
riſchen Körper verändern, krank machen, ſei⸗ 
ner Geſundheit Schaden zufügen. 

N U4 Uns 
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Unter der gefunden Zeit und unter den 
gefunden Jahren, verftehe ich diejenigen, in 
welchen ſich alle Arten Gewächſe, die dem 
Hin melsſtriche eigen find, zur rechten Zeit 
entwickeln — zur rechten Zeit blühen, reifen, 
und in erforderlicher Menge wachſen. 


Unordnungen in dieſen Sachen habe ich 
als natürliche Urſachen der Seuchen betrach— 
tet. Doch find die ſe Unordnungen nicht die 
einzigen, die dergleichen Krankheiten erre⸗ 
gen. Das geſellſchaftliche Leben, die Mens 
ſchen, ihre Gebräuche, ihre Vorurtheile, th: 
re Armuth, ihr Verſtand und ihre Unwiſ— 
ſenheit entwickeln weit mehr, als die Natur. 


Ich weiß nicht, warum die Menſchen 
die Urſachen dieſer Plagen für verborgene 
Dinge halten; warum ſie als Geheimniſſe 
betrachtet werden, welche die Natur um⸗ 
ſchleyert, verhüllet, ſich ſelber vorbehalten 
habe; warum fie fo ſchön deklamiren, und 

ſo 
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fo libel davon urtheilen. Redet denn die 
Natur nicht deutlich mit unſeren Augen? 


dach tauſend Jahren, daß fie uns lehrt, 
unterweiſet, zeiget, und unſere Fehler 
ſtraft — wiſſen wir noch nicht, wo es fehlt; 
und was das ſchlimmſte iſt, wir verzwei⸗ 
feln, jemals es zu wiſſen. 


Sehen wir denn nicht, daß die meiſten 
Seuchen von Fehlern im Verhalten — von 
Nahrung, Wartung und Pflege — von der 
Unreinlichkeit der Thiere — der Ställe, der 
Höfe, der Dörfer — von der faulen, ſtin⸗ 
kenden Luft — vom Mangel der Nahrung, 
der Weiden — von der zu großen Anzahl 
der Thiere und der zu kleinen Menge Fut⸗ 
ter herkommen? 


Sehen wir denn nicht, daß die Nah⸗ 
rung und die Thiere in keinem Verhäſtniſſe 
ſtehen? daß der Wieſenbau vernachläſſiget 
iſt? daß der Getreide ⸗der Gartens der Teiche 
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der Ackerbau, im Ganzen betrachtet, gegen 
den Wieſenbau keine Proportion, kein Eben⸗ 
maß haben? daß man nicht von Arzeneyen 
erwarten könne, was man von guten An— 
ſtalten, von weiſen Geſetzen, von klugen Men⸗ 
ſchen erwarten muß. 


In allen dieſen Fällen iſt ſchlechterdings 
nicht mehr zu helfen, wenn die Seuchen zum 
Ausbruche kommen; der Körper und die 
Kräfte ſind alsdann abgenutzt, die Säfte 


ſind verdorben; weder Aerzte, noch Arzeneyen 
können in dieſem Zuſtande die Thiere ret— 
ten; die Krankheit reibt alle auf; fie töͤdtet 
ſie in kurzer Zeit. 


Die Unwiſſenheit im Verhalten der Thie⸗ 
re hat den höchſten Gipfel erreichet. Wie 
können dieſe armen Geſchöpfe leben — wie 
knnen fie ſich wohl befinden, und Krank; 
heiten widerſtehen, wenn es ihnen an allem 
fehlt, was ihre Geſundheit ſtützet? 


Die 
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Die Hutweiden find ihnen genommen — 
das Salz iſt ihnen entzogen — das Heu, 
welches das Hornvieh genieſſen ſollte, freſſen 
in den meiſten Oertern die Pferde. 


Sind denn die Ochſen und Küße keine 
chieriſchen Geſchöpfe —-? Müſſen denn nicht 
alle Gattungen der thieriſchen Weſen gerade 
ſo erhalten werden, wie es die Natur der 
Gattung begehrt, in welche ſie eingetheilt iſt. 


Wenn dieſes Wahrheiten ſind, warum 
halten wir uns niche daran? Sehen wir 
denn nicht, wie geſund, wie ſtark, wie frbh⸗ 
lich die Geſchöpfe ſind, die nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift leben — und wie elend, wie verdor⸗ 
ben diejenigen ſchmachten, die wir mit Stroh, 
mit Spreu, mit Heckerling und gelehrten 
Vorurtheilen füttern? 


Es iſt Zeit, daß ſich die meiſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen in dieſen Stücen um 
beſſere Grundſätze bekümmern, als fie devs 

malen 
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malen haben. Die Natur und die Thiere 
klagen, die Todten ſchreyen dawider. 


Lehrt die Erfahrung nicht, daß ihre Ge⸗ 
brechen mit jedem Tage zunehmen — daß 
beſtändig Viehſeuchen wüthen — daß dieſe 
Plagen Länder und Könige arm machen — 
die Bauern an Bettelſtab bringen? 


Sehen wir denn nicht, daß die wilden 
Thiere fait keine von den Krankheiten 
quält, die die zahmen ums Leben bringen ? 
daß die Seuchen unter den erſten beinahe 
Wundergeſchichte ſind? Iſt dieſes nicht ein 
Beweis, daß die Natur nur ſelten Seuchen 
erregt? daß im geſellſchaftlichen Leben Ur⸗ 
ſachen vorhanden ſeyn müſſen, die dazu An⸗ 
laß geben? 


Würden wohl die Geſchöpfe, von denen 
ich hier rede, ſo frey ſeyn, als ſie es itzt 
und von jeher geweſen ſind, wenn ſie unter 

unfee 
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unſerer Bothmäſſigkeit ſtünden — mit uns 
in Geſellſchaft lebten? wenn ſie auf dem 
Miſte lägen, keine Weiden, keine friſche 
Luft, keine andere Nahrung als ſchlechtes 
Heu, Stroh, Spreu, Waſſer und ein we⸗ 
nig Heckerling bekämen? 


Iſt es denn nicht ſchrecklich, daß die 
Menſchen den Thieren, an welchen ſie alle 
Augenblicke ſaugen, nichts zu freſſen geben? 
daß ſie Geſchöpfe, von denen ſie die Kräfte 
borgen, von denen ſie — von denen der 
Ackerbau lebt, auf eine ſo grauſame Art 


verderben! 


köchten ſich doch die Menſchen über⸗ 
zeugen, wie groß dieſer Fehler iſt! möchten 
fie doch einſehen lernen, wie weit er die 
Ratur entfernt — wie nachtheilig er für 
die Länder, den Staat, die Geſellſchaft, 
Menſchen und Thiere iſt. 
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So lange wir die Thiere nicht beifer 
warten und pflegen; ſo lange wir ihnen 
nicht mehr, und nicht beſſere Nahrung ge⸗ 
ben; ſo lange wir nicht auf Ebenmaß zwi⸗ 
ſchen Hornvieh, Schafen, Pferden ꝛc— auf 
Ebenmaß zwiſchen Wieſen -und Getreide⸗ 
bau — auf Ebenmaß in der Landwirthſchaft 
überhaupt — auf beſſere Arten und Gattun⸗ 
gen Vieh — auf eine beſſere Erziehung, auf 
geſündere Ställe und Hutweiden fehen — 
ſo lange den Thieren Futter und Steinſalz 
mangelt — ſo lange werden ſie ungeſund 
krank, und ewig Seuchen ausgeſetzt ſeyn. 5 


Was die Landwirthe bisher durch übles 
Verhalten und üble Grundfäge verdarben, 
wollten fie durch Arzeneyen verbeſſern. Die 
Meinung war gut, allein die Folgen davon 
ſehr übel. Zum Unglücke für ſie und ihr 
Vieh, wurden ſie es nicht gewahr. 
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Was der erſte Fehler verdarb, vers 
ſchlimmerte der letzte. Die Arzeneyen wur⸗ 
den, was ſie nothwendig werden mußten — 
zu Gift. Auf dieſe Art haben die Mens 
ſchen ſeit tauſend und tauſend Jahren un⸗ 
zählige Heerden ermordet, und was das trau⸗ 


rigſte iſt, ihr Vermögen begraben. 


Der Bauer, der glücklich ſeyn will, muß 
für nichts, als für die Erhaltung und Ge⸗ 
ſundheit ſeiner Thiere ſorgen. Dieſe Kunſt 
muß er lernen, ſtudieren, und aufs höchſte 
zu treiben ſuchen. Sie gehört zu ſeinem 
Stande, zu ſeinem Haabe und Vermögen; 
die Natur legt es ihm auf, daß er ſich da⸗ 
rum bekümmere; ſobald er ſich um eine an⸗ 
dere Kunſt annimmt, ſobald er ein Arzt 
ſeyn will, iſt er in meinen Augen verdorben. 


Die Erfahrung ſagt es der Welt, wie 
viel dazu gehöre, dem Amte eines Arztes 
vorzuſtehen; wie viel Zeit, wie viele Kennt, 

niſſe, 
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niſſe, Wiſſenſchaft, Einſicht, Scharfſinn, 
Erfahrung, Jahre dazu erfordert werden, 
ehe dieſe mediziniſche Frucht zu ihrer Reife 
gelange. 


Möchte doch die Welt dieſe Wahrheit 
einſehen! möchten doch die Anfänger in der 
Vieharzeney ganz davon belebet ſeyn! möch⸗ 
te ich doch ſo viel Licht, ſo viel Ausdruck, 
ſo viel Geiſteskraft in meine Worte brin— 
gen, als Stärke erfodert wird, die Men⸗ 
ſchen zu überzeugen, wie übel ſie die Thie⸗ 
re behandeln, wie weit fie ſich von der Maz 
tur entfernen, und wie groß dieſe eh 
ler ſind. 


Ich glaubte einſt, daß es möglich hare; 
dem Landmanne durch eine Vorſchrift fo 
viele Kenntniſſe beizubringen, daß er der 
Arzt ſeines Viehes ſeyn könnte; dermalen 
gebe ich faſt ganz dieſe Gedanken auf; ich 
wünſche nur, meine Schlifer fo weit zu brin⸗ 
gen. Dem Landmanne wünſche ich ein 

Buch, 
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Buch, das vom Verhalten der Thiere in 
Abſicht ihrer Natur, und der Erhaltung ih⸗ 
rer Geſundheit handelt — und fo viel Ver⸗ 
mögen und Verſtand dazu, daß er ihm fol⸗ 


gen kann. 


Niemanden als einem Thierarzte , der 
mit der Natur und den Hausthieren reden 
kann, der den Mutterdialekt von jeder Gat— 
tung verſteht, rache ich dieſe Arbeit ans 
Kein anderer kann fie machen: 


Was dieſes Buch betrifft, habe ich ate 
fern meinen Kräften aufgeboten, die ſchreck⸗ 
lichen Krankheiten, von denen ich rede, 
nach der Natur zu ſchildern; ich habe noth⸗ 
wendige Sachen ſo oft und fo vielmal wie 
derholt, als ich es für die Sache und meine 
Zuhörer nöthig fand. In einem Orte ha⸗ 
be ich gezeigt, wie weit wir in der Wiſſen⸗ 
ſchaft find — im andern, was ihr noch 
fehlt, und auf was wir zu ſehen haben um 

B ſelbe 
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ſelbe weiter zu bringen. Ich habe gethan 
was ich konnte. Ich ſchließe mit meinem 
Wahlſpruche der Vieharzeney — mit den 
Worten eines Mannes, deſſen Buch in jes 
dermanns Händen iſt: Iſt hier nicht 
fuͤr alles Rath geſchaft, ſo iſt es 
doch fuͤr vieles. 
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Von den Thieren, ihren Seuchent 
und den Aerzten. 


. mt , he, Rt 
© vine Zeit ift für die Thiete 


nf 
fo grauſam, und für die 
Menſchen fo kritiſch, als 
diefe, in welchen Seuchen / 
oder Konſtitutionskrank⸗ 

heiten erſcheinen : keine iſt für das allgemei⸗ 

ne Beßte trauriger; keine drückt die Hand⸗ 
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lung mehr. Dieſe Krankheiten rauben den 
Ländern das Vieh, den Einwohnern ihre 
Nahrung, dem Ackerbaue das Leben. 


Sollte jemals in einem Lande die Peſt 
das Hausvieh im Ganzen genommen ergrei— 
fen, ſo würde ſie den Menſchenſtand — die 
Grundfeſte der Geſellſchaft erſchüttern. Was 


wäre die Societät ohne dieſe nützlichen Ge⸗ 


ſchöpfe —? Würde fie ſich erhalten — würs 
de fie jemals zu Stande gekommen ſeyn — ? 


Welch einen unermeßlichen Schaden 
würden die Menſchen leiden — wenn nur 
irgend eine Gattung ausſtürbe, die mit ih⸗ 
nen in Wohnungen lebt —! Wie ausgebrei⸗ 
tet iſt nicht der Nutzen des kleinen Thieres 
— der Henne? Wer würde uns kleiden, 
ernähren — wer würde die Felder bauen, 
wenn wir keine Schafe, kein Hornvieh, keine 
Pferde ꝛc. hätten? 


Die Hausthiere ſind der Geſellſchaft 
ſtärkſter Arm. Durch fie wurde die Lany, 
wirchſchaft gezeuget, der Ackerbau geboren. 
Durch fie haben wir Häuſer, Dörfer, Städ— 
te erbauel —; Durch ihren Gebrauch haben 


ſich 
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ſich die Künſte gebildet, die Wiſſenſchaften 
entwickelt, der Verſtand der Menſchen ers 
weitert —: Ohne fie wären wir vielleicht 
noch Wilde. 


Zur Ehre unſers Jahrhunderts, und der 
Monarchen ſeines dritten Viertels, ſind die 
Menſchen nun mit Ernſte auf die Erhaltung 
dieſer Geſchöpfe bedacht. Es wird Ludwig 
dem XV. Marien Thereſien, Joſeph dem 
II. und Chriſtian dem VII. zur merkwür⸗ 
digen Epoche dienen, daß Sie für die Ge⸗ 
ſundheit der Hausthiere ſorgten. 


Der Regierung dieſer mächtigen Be⸗ 
herrſcher Europens hat die Welt die er⸗ 
ſten Lehrer der Vieharzeney zu danken. Bis 
zu dieſer Epoche hatten die Thiere nie ei⸗ 
nen ächten Arzt. 


Bis über die Hälfte unſers dermaligen 
Jahrhunderts befleckte dieſer Name die Eh⸗ 
re und den Titel eines Bürgers. Wer ein 
krankes Thier berührte, wurde von Menſchen 
verlacht; wer ein todtes in die Hände nahm, 
in keiner Zunft aufgenommen — von feinem 
Gewerbe verjagt. 
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O ihr guten Menſchen und Väter! ihr 
wußtet nicht — daß eure eigene Erhaltung 
von der Erhaltung der Thiere abhienge; 
daß die Kenntniß eures Körpers, eurer Ar; 
zeneyen, eurer eigenen Heilungsmittel — 
durch die Zerſtörung ihres Lebens enwickelt 
wurde. 


Die Monarchen, die ich eben genennet 
habe — lebten nicht mit euch. Die 
Bertin, Laey, Bernsdorfe — die Schöpfer 
I: Wiſſenſchaft — deugten eure Jahr⸗ 
hunderte nicht. 


Vergeben fie mir, erhabene Vaterlands⸗ 
Bürger , daß ich aus meiner Feder ihre Na— 
men flieſſen laſſe: ſie ſind den Menſchen 
theuer — mir werden fie unvergeßlich ſeyn. 


Möchten doch alle, die durch ihr Beſtre⸗ 
ben den Wiſſenſchaften Opfer bringen, der 
Geſellſchaft bekannter werden! ihre Hands 
lungen würden dadurch mehrere Nachfolger 
erhalten — fie würden ſchneller zu dem 
großen Zwecke gelangen, der ihre Belohnung 


i 
80 
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Ich habe hier einen Blick auf große 
Männer gewandt; itzt wende ich mich wie⸗ 
der zur Sache, von der ich zu reden habe. 


Der Art, wie unſere Vorfahren von der 
Natur der Seuchen, von ihren Urſachen und 
ihrer Behandlung dachten, ſah der Zuſtand 
gleich, in welchem ſich die Vieharzeney, und 
beſonders diejenigen befanden, denen man 
ſie auszuüben überlaſſen hatte. Der Saa⸗ 
me der Wiſſenſchaft war in die Natur, die 
Wiſſenſchaft ſelbſt — in Vorurtheile und 
Unwiſſenheit gehüllet. Man beſchuldigte den 


Himmel — die Sterne, die Götter — 
man beleidigte der Menſchen Verſtand im 


Ureheifen über die Urſachen, wenn irgend 
eine Seuche entſtand. 


Die Hilfsmittel, die dawider angewen⸗ 
det wurden, gründeten ſich auf Aberglauben, 
auf Geheimniße, auf Betrug: die meiſten 
davon waren gefährlicher, als die Krank— 
heiten, die fie vertilgen ſollten. 


Es ſind Zeiten geweſen, wo man die an 
begrub; man glaubte, durch dieſes Verfah⸗ 
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ren den gefunden das Leben zu retten. — 
Es ſind andere geweſen, wo man die todten 
gar nicht in die Erde verſcharrte; wo man 
die kranken durch Rauchwerke, durch die Be— 
raubung der friſchen Luft, durch das Anhän⸗ 
gen gewiſſer Kräuter und Wurzeln, durch 
das Herſagen gewiſſer Wörter oder Sprüche 
— vom Tode befreyen wollte. 


Der Menſchenverſtand wird krank, fü, 
bald der Vernunft die Nahrung und den 
Wiſſenſchaften Grundſätze fehlen, In fol 
chen Zeiten macht die Naturlehre die größte 
Epoche von der Menſchen Unwiſſenheit. 


Die beßten Hilfsmittel, die wir gegen 
die Seuchen aus dem Alterthume erhalten 
haben, ſind von den Juden, Griechen und 
Römern. Moſes befahl ſeinem Volke, die 
Kranken von den Geſunden zu entfernen; die 
Unreinen und Todten nicht zu berühren —; 
wenn das letzte ſich zugetragen hatte, die 
Haut und die Kleider zu waſchen. 


In der Viehſeuche, welche nach Homer 

wäßrender Belagerung von Troja entſtand, 

ward alles, was im Lager unrein war, ge⸗ 
wa⸗ 
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waſchen, gereiniget, ins Meer getaucht, und 
dieſes Verfahren als Vorbauungsmittel ge 
gen die Peſt betrachtet. 

Die Heil- und Präſervativarzeneyen der 
alten Römer hat uns Columella angezeigt. 
Sie beſtehen in Eiterbändern, in dem Ge⸗ 
brauche des Feuers, der Veränderung der 
Luft und der Winde. 


Dieſe vortreffliche Behandlung iſt ein 
Beweis, wie viel die Griechen und Römer 
ihre Nachkommen an Einſicht in der Natur⸗ 
lehre und in Wiſſenſchaften überfaben- 


Wenn wir dieſes Verfahren mit dem 
vergleichen, wo man die Thiere in heiße 
Ställe verſchloß, ihnen die friſche Luft be⸗ 
nahm, den Körper durch Schwitzen, durch 
Aderlaſſen, durch purgieren, durch erhitzende 
Arzeneyen ſchwächte, die die Lebenskräfte 
zerſtörten; ſo muß man erſtaunen, daß je⸗ 
mals ein Thier, ſo von der Seuche ergrif⸗ 
fen wurde, bei einem ſolchen Verfahren dem 
Tode entweichen konnte. 
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Von einer Seite hatten dieſe armen 
Geſchöpfe die Schwere der Krankheit — die 
Peſt —, von der andern die Wirkung der 
ſchädlichſten Arzeneyen, die Fehler im Ver⸗ 
halten, die Unwiſſenheit ihrer Helfer zu evs 
tragen. 


Man wollte ihnen die Kräfte erhalten, 
und raubte ihren Körpern das Blut; man 
wollte ihnen das Fieber benehmen, und reich⸗ 
te ihnen hitzige Arzeneyen: kurz, man han⸗ 
delte, man brauchte, man that — ohne zu 
wiſſen was. 


Ein Schwarm von Arzeneyen, von Hel⸗ 
fern, Mecepten und Mitteln haben von der 
Juden Zeiten bis auf die unſri i 
J Zei e unſrigen einander ab⸗ 
gelöſt, ohne auf die Natur zu ſehen, und oh⸗ 
ne die Erfahrung zu fragen, was ſie für 
Wirkung machten. 


Alles, was die Griechen und Römer 
von den Krankheiten der Thiere Gutes hin⸗ 
terfaffen hatten / haben ihre Nachfolger vers 
achtet, vergeſſen, verkannt. Alle Irrthümer 
und Vorurtheile haben ſie ſorgfältig ver⸗ 
wahret: alles, was mit der Schwäche des 

Gei⸗ 


Don den Thieren, ihren Seuchen, ꝛc. 77 


Geiſtes auf iegend eine Art Beziehung hatte, 
hatte Verwandtſchaft mit einem Verſtande, 
der von der Kunſt geſteift, und von der Na⸗ 
turlehre geſchwächet war. 


Die Art der Anſtalten bei Seuchen 
mußte den Ländern oft wehe thun; es hat 
der Peſt mehr genützt als geſchadet. Was 
konnte das Sperren der Häuſer, der Dove 
fer, der Länder gegen Konſtitutlonsgebrechen 
allein ausrichten? Was können Kordonen, 
Wachen rc. gegen ſchlechtes Verhalten, üble 
Wohnungen, üble Witterung nützen — was 
Hitze, Dürre, Näſſe, Mangel an geſunder 
Nahrung — kurs, die Zeit zu Ueſachen hat. 


Was konnten dieſe Anſtalten ſchaden ? 
Wenn man ſie zu ſtreng vollzog, ſo ſperrten 
fie dem Landmanne feine Handthierung, dem 
Bürger ſein Gewerbe, dem Staate Han⸗ 
del und Wandel, und verſetzten das Ganze 
im kurzen in die äußerſte Noth. 


Kein Bauer lebt von ſich, das iſt, von 
ſeinem Hauſe! er lebt vom Nachbar, vom 
Dorfe; das Dorf von vielen Nebendörfern 
und Städten. Von was ſoll er leben, wenn 
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ſein Haus geſperrt, der Ort umrungen, die 
Straſſen mit Wachen beſetzet find ? 


Wenn man von Drangſalen redet, fü 
muß man ſich in Drangſale verſetzen; ohne 
dieſes empfinden wir ihre Härte nicht. 


Daher iff es gekommen, daß keine 
Sperrung nach der Vorſchrift gehalten wird: 
daß die Leute ſo viele Nebenwege ſuchen, 
ſo viele Schlupfwinkel finden — die ent⸗ 
weder erkauft, oder gar nicht geſperret wer⸗ 
den können. 


Nebſt dem lehrt die Erfahrung, daß die 
Geſchenke die Wächter mehr intereſſiren als 
ihr Amt, ihre Poſten und die Peſt, die dem 
Bauer ſein Vieh aufreibt. Doch was ſage 
ich von Geſchenken? Sowohl der gezwunge⸗ 
ne als gedungene Wächter verläßt ſeinen 
Poſten ohne darauf zu warten. Das 
Schlimmſte bet der Sache iſt, daß dieſe gous 
te in die Ställe kriechen, und dadurch die 
Seuche verbreiten. 


Von der Zerſtörung der Gefaͤſſe, der 
Wohnungen der Thiere, und dem Verbren⸗ 
nen 
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nen des Heues, des Strohes, der Vers 
ſchwendung der vielen und oft koſtbaren Ar⸗ 
zeneyen, die nicht ſelten zur Heilung der 
Seuchen vorgeſchlagen werden — will ich 
keine Erwehnung machen; die Erfahrung 
hat es geſagt, daß ſie den Bauer in Ar⸗ 
much ſtürzen, und der Pelt keinen Abbruch 


thun. 


Eben ſo iſt es mit den überhäuften Re⸗ 
geln der Wartung des kranken Viehes, die 
wir in den Büchern ſinden. Irre ich nicht, 
ſo haben die Verfaſſer derſelben in ihren 
Entwürfen nur einen einzigen kranken Och⸗ 
ſen oder Kuh vor Augen gehabt. Hätten 
ſie nicht beſſer gethan, wenn ſie die Bäurinn 
mit einer oder zween Mägden für einen 
Stall voll Vieh in der Wartliſte betrachtet 
hätten? Die bloße Reinlichkeit beſchäftigt 
oft mehrere Hände als die von einer Perſon, 
bei wenig krankem Vieh. 


Die Reichung des Tranks, der Arze⸗ 
neyen, nebſt der Pflege und Wartung der 
übrigen gefunden und kranken, gibt oft ſo 
viel zu thun, daß die Hauswirchſchaft lice 
gen bleibt. 

Was 
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Was werden meine Lefer nicht nach fo 
viel angezeigten Fehlern hoffen! was were 
den ſie nicht in den nachfolgenden Abſchnit⸗ 
ten erwarten, wenn ich dieſen ſo weit aus— 
dehne! Was für Vorſchläge, für Vorbau⸗ 
ungsanſtalten, für Arzeneyen, die Kranken 
geſund zu machen, nicht ſuchen! Man weis 
viel, wenn man weis, was den Menſchen 
nichts nützet — tft meine Antwort darauf. 


In der Heilung dieſer Gebrechen halte 
ich das Einfache, das Natürliche fürs beſte. 
Das Metite kömmt auf kluge Vorſicht, auf 
wie Erforſchung der Umſtände, auf die Paes 
ge der Geſunden, auf gute Wartung der 
Kranken an. 


Die Heilmethode muß nicht nur der 
Natur der Seuche anpaſſen — fie muß auch 
dem Lande, der Zeit, dem Orte, dem Que 
ſtande des Bauers angemeſſen ſeyn. 


Ich kenne kein fpecififches Mittel gegen 
dieſe Plagen; ich glaube, es gibt keines das 
für. Die Menſchen, welche ſich hohe Be— 
griffe von dieſen Arzeneyen machen, kennen 
die Seuchen nicht. Ihre Sehnſucht dar⸗ 

nach 
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nach wird lange — vielleicht immer unter 
die guten Wünſche gehören. 


Unter dieſe Klaſſe von Menſchen ge⸗ 
hört vorzüglich der gemeine Mann. Er 
fragt ihnen beſtändig nach; allein er ſucht 
ſie zu ſeinem Schaden. 


Jeder unwiſſende — jeder von ſich ein⸗ 
genommene und jeder ſchwätzhafte Betrüger 
bringt ihn dadurch ums Geld. Oft bringt 
er ihm mit ſeinem Mittel ein Uibel, was 
feinem Beutel und feinen Thieren ſchadet; 
oft bringt er ihm wohl gar die Seuche ins 


Haus. 


Möchte ſich der Landmann doch von der 
Unwiſſenheit dieſer Leute überzeugen! möchte 
er ſich doch davon befreyen, ohne daß man 
ihn dazu zwingen dürfte! 


Die hohe Landesregierung hat alles 
Mögliche gethan, ein Mittel ausfindig zu 
machen, was genugſame Kräfte enthielte, den 
Seuchen Einhalt zu thun. Der Geſund⸗ 
beits Oberaufſeher haben ſich lange darum 
beſtrebet — ganze Fakultäten haben nachger 

forſcht; 
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forſcht; allein nie iſt es jemanden gelungen 
durch Proben darzuthun, daß er eine ſolche 
Arzeney beſüäße. 


Alles, was unſere Nachahmer anwen⸗ 
den, und was entfernte Völker gegen dieſe 
Hyder empfehlen, hat Oeſterreich angewen⸗ 
det, wenn es von Männern abſtammte, die 
Naturlehre im Denken verriethen. Allein 
wir ſind nicht glücklicher geweſen als ſie; 
immer zeigte es ſich, daß unſere Nachbarn 
eben ſo wenig Spezifika hatten, als wir. 


Das Todtſchlagen allein hat Oeſterteich 
(die Niederlande ausgenommen) den Frem— 
den nicht nachgeahmet. Ich habe über die⸗ 
ſes Verfahren aufrichtig meine Meinung ge⸗ 
ſagt. Ich übergebe fie hier der Welt mit 
eben der redlichen Gefinnung » wie ich fie 
dem Throne überreicht habe. 


Rac) meiner Uiberzeugung wird das 
Umbringen der Thiere die Seuchen weder 
aufhalten noch vermindern: Ich fehe es Foie 
neswegs als ein Präſervativmittel an. Doch 
darf ich nicht entſcheiden, was die Zeit bo— 

ſtimmen 
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ſtimmen muß: dieſe wird es ſagen, ob ich 
recht oder unrecht habe. 


Einige haben ſich durch den Gebrauch 
der Keule nicht nur die Tilgung der Geue 
chen, ſondern ſogar die gänzliche Ausrot⸗ 
tung dieſer Plagen verſprochen, wenn man 
ſich ihrer gleich beym Ausbruche dieſer 
Krankheiten bediente. Möchte doch die Zeit 
ihre guten Wünſche erfüllen, und meine 
Zweifel beſchämen! 


Allein Seuchen hat es gegeben, fo fans 
ge es Thiere giebt. Vielleicht vergeht kein 
Augenblick in der Natur, wo nicht dieſe 
oder jene Geſchöpfe damit geplaget werden. 
Nie werden dieſe Plagen aufhören; Seu— 
chen wird es geben, fo lange es üble Roms 
ſtitutionen und kranke Zeiten geben wird. 


Warum dieſe Peſten die zahmen Thiere 
fo oft, und die wilden fo ſelten überfallen, 
wird ſeine Urſachen haben; ich ſuche ſie 
in der Natur — und finde, daß der gute 
Arzt die Seuchen leichter verhindert, als 
er fie heilen kann. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von den Jahrszeiten, in welchen 
die Seuchen am gewöhnlichſten erſcheinen. 


$) ie Viehſeuchen find Zeitkrankheiten, 
denen die Konſtitution den Karakter giebt, 
in welcher ſie die Thiere ergreifen. 


Sie ſind immer von hitziger Art — im⸗ 
mer mit Enczündungen verknüpft, die ſich 
in den Eingeweiden verbergen. 


Bald ergreift die Entzündung den Mas 
chen — bald die Eingeweide der Bruſt oder 
des Bauches. Die ſchlimſten davon vers 
weben fi) in die Mägen und Gedärme. 


Aus dieſem Grunde haben die Seuchen 
viel ähnliches mit den gewöhnlichen Entzün⸗ 


dungsfiebern, die dieſe Theile einnehmen. 


Der 
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Der vorzliglichfte Unterſchied, den man 
bey dieſen Plagen bemerket, iſt der, daß 
ſie ſich ſchnell verbreiten — daß das Uebel 
geſchwinder ſteigt, die Zufälle ſchneller lau⸗ 
fen, und Daf fie ſich mit einer gewiſſen 
Angſt die etwas eigenes hat, verbinden. 


Dieſe Angſt bemerkt man bey den ges 
wöhnlichen Thierfranfheiten — wenn ſie 
auch eben ſo geſchwinde ſteigen — niemals, 
oder wenigſtens ſelten. Sie verräth ein 
beſonderes Gift / was jenen nicht eigen iſt. 


Wo ſich dieſes Zeichen und viele kranke 
Thiere befinden — 1 iſt eine Seuche vor⸗ 
anden. Ueberhaupt gleichen dieſe Plagen 
der Urſache und dem Himmelsſtriche, von 
dem ſie ihr Gepräg erhalten. 


Rach der Urſache und dem Grade des 
Uebels find fie anſteckend, oder nicht. Im 
erſten Falle werden ſie Kontagionen — im 
zweyten Seuchen, oder Heerdekrankheiten 
genannt. Eine geht in die andere über. 


Beide verändern ſich nach der Lage der 
Oerter — der Verſchiedenheit der Thiere — 
C 2 dem 
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dem Schlage — der Farbe der Haut — 
= Verſchiedenheit des Geſchlechts, des 
ters. — 


Die Wartung, das Futter, die Mer; 
den und Wohnungen der Thiere — haben 
Einfluß in Seuchen und Kontagionen —; 
die Jahrszeit, die Witterung, der een; 
richten beiden den Hang —; der Arzt, die 
Arzneyen, die Zeit, in der er ſie giebt, nebſt 
5 Pat nach welcher er fie reicht — 

ermehren und vermi i 
Seuchen und — 1 


Die Grundſätze, von denen ich hier ree 
de, beziehen ſich auf mehrere Dinge — 
auf das Alter und die Natur des Graſes 
— auf die Beſchaffenheit und den Zuſtand 
der Pflanzen — auf die Kälte und Wärme 
der Erde — auf den Gang der Weide = 
= Beſchaffenheit des Waſſers und der 
uft. i 


„Nach allen dieſen find die Thiere, ihre 
Körper, ihre Verrichtungen geftimme, 
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Die Seuchen, welche das Frühjahr ent⸗ 
wickelt, entſtehen — wenn die Kälte ab⸗ 
nimmt. Unter dem Himmelsſtriche, für wel⸗ 
chen ich ſchreibe, bemerken wir ſie im Merz, 
bisweilen auch im April, und bisweilen erſt 
im May, nachdem die Witterung iſt. 


Diejenigen, die im Herbſte zu wüthen 
anfangen — kommen ſelten vor dem Aus, 
gange des Septembers oder der Mitte des 
Oktobers hervor. Bey geſunder Witterung 
und Weide habe ich noch keine bemerket. 
Bey übler Witterung ſind die Viehſeuchen 
nicht nur in Oeſterreich, ſondern auch in 
andern Ländern gemein. 


Sie nehmen mit der ungeſunden Wit⸗ 
terung zu, und mit der geſunden ab. Man 
ſieht ſie mit der anhaltenden Näſſe anfan⸗ 
gen; mit dem lauen und dämpfigen Wetter ſich 
verbreiten; mit dem Mittagswinde umſchwei⸗ 
fen, vermehren — beſonders in niedrigen 
Gegenden, wo die Weiden wäßerig ſind —; 
bey reinem Wetter, bey heiterer Luft, bey 
trockner Kälte und in der Aufnahme des 
Mondes vermindern; und bey großer Hitze 
gefährlicher werden. 

Die 


u 
u — — 
= = — 


- 


—— 
—— =a 


38 Erſtes Rap. Zweiter Abſchn. 


Die Frithjahesfeucher , fangen meiſtens 
langſam an. Ihr Urſprung iſt nur ſchlei⸗ 
chend. Sie überfallen bloß da oder dort 
5 Thier; felten ein Paar aus einem State 
e, und weit ſeltner das ganze Vieh, wel⸗ 
ches denſelben bewohnt. e 


Allein wie ſich die Wärme vermehrt, 
und die Tage länger werden, halten ſie 
ſich länger auf. Sie ergreifen alsdann 
mehr Stücke aus einem und dem nemlichen 
Stalle, und zugleich mehr Ställe im Orte —; 
beſonders wenn die Lage, das Verhalten, 
die Nahrung, der koͤrperliche Zuſtand der 
Thiere, nicht merklich verſchieden find. 


Im Monat Juni und Julit würgen die 
Seuchen, welche das Frühjahr entwickelt 
und der Sommer nicht ausgerottet hat, am 
ſtärkſten. In dieſen zween Monden iſt das 
Seuchengift für das Vieh am tödtlichſten. 


Die Krankheit tödtet alsdann oft ſtück⸗ 
weiſe die ganze Heerde im Stalle, ohne eis 
nem das Leben zu ſchenken, oder wenig⸗ 
ſtens mit dem Uebel zu verſchonen. 


Glück⸗ 
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Glücklicherweiſe ereignet ſich diefer Um⸗ 
ſtand ſelten; aber doch oft genug, wenn 
die Urſache böſe, die Witterung ungeſund 
und die Zeit ſehr kränklich iſt. Es gehört 
zur Natur der Seuchen, daß ſie langſame 
Schritte machen, aber anhaltend im Gan— 
ge ſind. Deswegen dauern ſie ſo lange. 


Mit der Abnahme der Hitze ſcheint das 
Gift in ſeiner Stärke abzunehmen. Dieſes 
bemerkt man nicht ſelten ſchon im Auguſt, 
bisweilen erſt im September, bisweilen 
auch noch etwas ſpäter. 


Die Thiere die im Juny und July 
raum dren Tage überleben — wenn die 
Seuche tödlich iſt — ſterben zu Ende des 
Auguſts ſelten vor dem ſiebenten oder neun⸗ 
ten Tage. Vielleicht iſt dieſe Veränderung 
nicht ſowohl von der Schwäche des Seu⸗ 
chengifts, als von der kühlen Luft und be⸗ 
ſonders den kühlen Nächten herzuleiten. 
Woher ſie auch kommen mag, iſt ſie durch 
Beobachtung und Erfahrung beſtätiget. 


Im September vermindert ſich meiſtens 
die Zahl der kranken, und mit derſelben 
C die 
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die Zahl der todten Thiere. Doch muß 
die Witterung heiter fey, und der Nord— 


wind bisweilen wehen. Ich rede von Som⸗ 
merſeuchen. 


In dieſen Monden fängt die Zeit an 
gefünder zu werden; fie erholt ſich alsdann 
von der Krankheit, die den Thieren die 
Seuche erregt. So lange die letztere dau⸗ 


ert, ſo lange dauert die Krankheit der Zeit, 
der Witterung u. ſ. f. 


Wenn ſich dieſe nicht heilen, fo gehen 
die Sommerſeuchen in Herbſt -und nicht 
ſelten in Winterſeuchen über; wird aber 
die Zeit geſund, fo enden ſich die Seuchen, 
ſobald die kältere Witterung des Herbſts 


oder Winters in die Körper der Thiere 
wirkt. 


Die Seuchen, die im Herbſte ausbrechen, 
haben entweder einen ungeſunden Sommer 
— ſchlechte Weide — oder zu langes Aus- 
treiben zum Grunde. In Oeſterreich und 
in den meiſten Kaiſerl. Ländern ſollte das 
Hornvieh mit Ende des Septembers und 

a ben 
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ben der beſten Witterung höchſtens vierzehn 
Tage darnach eingeſtellet werden. 


In Gegenden, wo die Kälte, die ri 
bel, der Regen, die üble Witterung frü 
her einfallen, muß es früher den > 
wenn wir anders den Herbſt und Winte a 
ſeuchen vorbeugen, oder * * vermin⸗ 
dern wollen. So lange dieſe Warnung = 
keinem Geſetze wird, fo fange werden die 
Thiere an der Geſundheit, am Leben — 
und die Bürger am Vermögen Schaden 


leiden müſſen. 


Die Plagen, die im Herbſte entſtehen ; 
haben überhaupt zu reden einen weit ſchnel⸗ 
fern Lauf, als die im Früßſahre erſcheinen. 
Nicht ſelten gleichen ſie im Anfalle ſchon 
einer Wuth. Die Stälte, in welche ſie 
dringen, werden bey gefährlichen Seuchen 
— auf einmal mit Kranken bedeckt. 


Nicht nur alle Ställe, ſondern auch 
alle Oerter, die kranke Lagen, ſchlechte Wei⸗ 
den, und ungeſunde Nahrung haben, wer⸗ 
den im Herbſte mit der Viehſeuche > 

iejeni i drigſten liegen, ergreift 
Diejenigen, die am * Hs gen, 7 
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5 Seuche zuerſt, beſonders bey naſſem 
Welter. Die Krankheit richtet ihren Lauf 
ſowohl nach der Natur des Bodens i 
nach der Natur des Verhaltens der Tiere 


Die Wirkungen, die aus dieſen Urſachen 
entſtehen machen, daß nicht ſelten eine und 
die nemliche Seuche verſchieden in ihrer N 
tur, in der Gefahr und im Ausgange if. 
Daher kömmt es, daß eine und die cone 
che Seuche hier ganze Heerden zu Grunde 
richtet — da ſo viele Häuſer und Ställe 
dort ſo viele Dörfer ausläßt, ohne ei — 
Thiere zu ſchaden. vo 


Die Urfachen, woher if 
be id) im vorletzten 8 de 
liegen in der Wartung, in der Nat i 
im Wetter, in der niedrigen 8 * 
ter der kalten Jahrszeit, den Nebeln = 
häufigen Regen, dem Schnee, der Rai 
der Luft, dem Boden, dem kranken at 
verdorbenen Graſe, fo die Thier 5 
Weide genieſſen. an 


N - [4 
Der Saft, den dieſes Futter enthält, 
iſt alsdann äußerſt ungeſund. Er verändert 


nicht 
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nicht nur die feſten, ſondern auch die flüſſi⸗ 
gen Theile der Thiere. Das alte oder 
Sommergras iſt in dieſer Jahrszeit faul, 
das Herbſtgras widernatürlich. Die Feuch⸗ 
tigkeit n, die das letzte enthält, find unreif; 
die Kälte giebt ihnen einen widrigen Ge⸗ 
ſchmack und die Näſſe eine ſchädliche Kraft. 
Die Wurzeln, die es erzeugen, haben zu 
wenig Vermögen, der Pflanze die Nah⸗ 
rung zu geben, die ihre Theile bedürfen. 
Die Farbe, der Geſchmack, der Geruch — 
ſind ſowohl in den Stämmen, als in den 
Blättern und Blumen verändert. 


Ueberhaupt iſt im Herbſte die Jahrszeit, 
die Erde, die Witterung, die Luft — für 
die Pflanzen ſo beſchaffen, daß die ſpäten, 
oder Nachgewächſe — wenn ich ſie ſo nen⸗ 
nen darf — unmöglich geſund ſeyn können. 


Weder Apotheken noch Armeen können 
alsdann den Fortgang der Krankheit aufhal⸗ 
ten, welche die bisher erwogenen Urſachen 
ausbrüten. Blos derjenige der dieſe Urſa⸗ 
che kennt, weis ihnen Gränzen zu ſetzen, 
und bisweilen den Ausbruch zu hemmen, 
wenn er geholet wird, ehe das Uebel den 

Kör⸗ 
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Körper verdirbt; wird er aber zu ſpät ge⸗ 
rufen, ſo kann er nur dieſe retten, die 
noch Leben im Blute — rothes Fleiſch und 
körnichte Zungen haben; diejenigen binges 
gen, welchen dieſe körperlichen Eigenſchaf⸗ 
ten fehlen, gehen faſt alle zu Grunde, wenn 
nicht ſchnell große Kälte einfällt, die das 
Austreiben der Thiere hindert. 


Durch dieſen Zufall werden oft ganze 
Heerden erhalten. Ganze Länder haben ihm 
ihr Vieh zu verdanken, das ohne denſelben 
in die Seuche verfallen ſeyn würde. Oft 
hat er die Stelle des Arztes, der Arzneyen 
und Verordnungen vertreten. 


Durch geſunde Witterung und Kälte 
wird der Körper und die Säfte verändert; 
durch ihn die Neigung zur Seuche zerrüttet, 
die Zeit geſund, den Thieren das Leben ge⸗ 
rettet. 


Ereignet ſich dieſer Zufall nicht, oder 
wird ſonſt nicht Rath geſchaft, ſo gehen die 
Herbſtſeuchen in Winterſeuchen über, die 
ſich zwar im Dezember und Jenner vermin- 
dern, im Frühjahre aber vom neuen aus⸗ 

bre⸗ 
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brechen, ſobald die Näſſe und Wärme an⸗ 
fängt. 


In eben dieſer Jahrszeit verfallen die 
Thiere nicht ſelten in Seuchen, wenn ſie zu 
früh auf die Weide getrieben werden — 
wenn ſie das faule überwinterte Gras mit 
den jungen Pflanzen von der naſſen Erde 
abgraſen, die erſt aus den Wurzeln keimen 
und mit Schneeſchlamm bedecket ſind. 


Das Nämliche geſchieht, wenn häufiger 
Regen fällt; wenn der Mittagswind lange 
weht; wenn die Thiere einen harten Wins 
ter überſtanden; in dunſtigen Ställen ers 
wärmt, Hunger gelitten, keine freye Luft gee 
noſſen, und nüchtern auf die Weide gelaſſen 
werden. 
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F ———. , —— rauhes, eine gewiſſe matte Farbe, die ihrem 


gewöhnlichen Zuſtande nicht mehr recht ähn⸗ 
. : lich iſt. Sie richten ſich grader auf als 
D ritter Abſchnitt. 1. ſonſt, und bald darauf bürſten ſie ſich. 
Von den Zeichen, aus welchen man 
den Anfall der Seuche erkennt. 


— ͤ — = = 
Ser 7 


Was die Haare überhaupt anzeigen, 
prüfen, die Augen, die Ohren, die Glieder, 
der ganze Körper durch ähnliche Zeichen aus. 
u Alle Theile verrachen eine gewiſſe Schwä⸗ 

nmuth, Traurigkeit, Entfernung von ce Die inte -er des Wal 
der Heerde — find die erſten Zeichen — bey ia en eee eee den 
den Thieren, die auf die Weide getrieben Maul nicht mehr, wenn fie geſoffen haben. 
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werden — welche den Anfall der Seuche 
verrathen. 


Dieſen folgen — Gleichgültigkeit gegen 
die Rahrung — Gleichgültigkeit gegen das 
Nebenvieh, Huſten, eine gewiſſe Vergeſſen⸗ 
heit, und Unluſt ſich zu bewegen. 


Sin Gehen bleiben die Thiere oft ſtehen, 
ſie hängen den Kopf, ſie laſſen die Ohren 
ſinken; fie athmen langſam, und bewegen 
die Flanken ſchwach. 


Wenn man die Haare betrachtet — 
finder man fie ohne Glanz; ſie zeigen etwas 
rau / 


Wenn man ihre Körper befüßhlt, zei⸗ 
gen ſie eine verminderte Wärme. Drückt 
man die Thiere auf den Rücken, ſo verra⸗ 
then ſie gemeiniglich Schmerzen — beſon⸗ 
ders im Wiederrüſte. Die Hörner, die 
Ohren, die Naſe, die unteren Theile der 
Schenkel ſind kalt; die oberen behalten die 
Wärme des Körpers. 


Auf dieſe Zufälle folgt Schauer — Käl⸗ 
te am ganzen Leibe. Die Augen werden 
kleiner; die Theile, die fie halten, ſteif— 

kei⸗ 
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Mit dieſen Zufällen finden ſich viele 
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keiner biegt ſich ſo leicht, als im natürli⸗ 
chen Stande. 


In der Zeit der Hitze ſenken ſich die 
ſträubigen Haare. Der Schauer und die 
Kälte vergeht — das Zittern läßt langſam 
nach: es entwickelt ſich eine ſteigende Wär⸗ 
me im ganzen Umfange des Körpers. 


Das Athemziehen geht geſchwinder — 
die Flanken bewegen ſich mehr: die Augen 
fangen an zu glühen — die Ohren, die 
Hörner, die Zunge — die Schenkel werden 


heiß —; das Blut lauft ſchneller — das 
Herz und die Arterien ſchlagen — wenn 
das Fieber höher ſteigt — in einer Minute 
45. 48. 50. und mehrmale. 


Dieſen Anfall nenne ich das Senchene 
fieber. Es vertreibt den Kühen die Milch 
— es vertrocknet die Feuchtigkeit, welche 
die Augen benetzt; es vermindert und ver⸗ 
dickt den Speichel, verdirbt den Geſchmack, 
unterdrlickt das Wiederkauen — es verhin⸗ 
dert die Dauung, den Abſatz des Miſtes 
und bisweilen des Harns. 


Mit 


Nebenzufälle ein: z. B. kleine Zuckungen 
unter der Haut — beſonders in den Mus, 
fein des Halſes. Zähnknirſchen, Bers 
ſtopfung des Leibes, Durchbruch, Kopfzit⸗ 
tern, Angſt, veränderter Puls u. ſ. f. 


Dieß ſind die gewöhnlichen Zufälle des 
erſten Anfalles der Seuche den erſten und 
zweiten Tag. Bisweilen erſcheinen fie ſchlei⸗ 
chend; oder veranlaſſen ſo wenige Beſchwer⸗ 
den, daß die natürlichen Verrichtungen der 
Thiere keine große Veränderung leiden. 


Sie behalten noch euſt zum Futter, fie 
eben Milch, fie wiederkauen bisweilen noch 


— beſonders im Aufange der Krankheit. 


Allein, wenn die Zufälle ſchnell erſchei⸗ 
nen, wenn fie ſchnell einen hohen Grad ers 
reichen — ſind die Thiere den zweiten Tag 
toot. Ich habe in etlichen Tagen ganze 
Ställe voll umkommen ſehen. Die Seuche 
tödtete das Vieh wie fie es überfiel : fie brach⸗ 

te 
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te es in 6, in 8, in 12, aufs ſpäteſte 
in 24 Stunden um. 


Wenn die Krankheit gelinder iſt — wenn 
die Zufälle langſamer ſteigen — wenn ſich 
der Ausgang des Uebels — es fey zur Beſ⸗ 
ſerung oder zum Tode — bis zum I2ten 
Tage verſpätet —; ſo iſt die zweite Epoche 
der Seuche mit folgenden Zufällen begleitet. 
Sie erſcheinen vom dritten bis zum vierten 
Tage des Uebels. 


Die Thiere find traurig, kraftlos, uns 
aufmerkſam auf das Nebenvieh, oder die 
Gegenſtände, die ſie umgeben. Sie ver⸗ 
theidigen ſich nicht mehr wieder die Fliegen 
und Ungeziefer. ? Aeg 


Sie ſtehen mit geſenktem Kopfe und 
ſchlappen hängenden Ohren ein paar Schrit⸗ 
te vom Troge entfernt, welcher das Futter 
enthält. 


Es graut ihnen vor der Nahrung, fie 
geben keine Milch, wiederkauen nicht mehr. 
Oft zeigen ſie großen Durſt. Sie gehen 
nicht gerne vorwärts mit den hintern Schen⸗ 

keln, 


Von den Zeichen ꝛc., 5 


keln, nicht gerne auf die eine oder die an⸗ 
dere Seite; rückwärts ſcheinen ſie lieber zu 
gehen. 


Sie verlaſſen eben ſo ungerne den 
Stall, als ſie den Stand verlaſſen, den ſie 
genommen haben: ſie laſſen ſich lieber ſchla⸗ 
gen, als von den Platze führen, den ſie 
zum Stande gewählet. 


Gegen die Schläge ſcheinen ſie unem⸗ 
pfindlich zu ſeyn. Zwingt man fie zum ges 
hen — fo mangeln ihnen die Kräfte, vor⸗ 
züglich an den hintern Schenkeln. 


Dieß ſind die Zeichen, durch welche 
das Vieh die Krankheit im Stehen und Br 
wegen andeutet. Am Körper nehmen wir 
folgende wahr. 


Bald iſt er widernatürlich heiß, bald 
fehlt ihm der gewöhnliche Grad der Wär— 
me, welcher der Gefundheit eigen ill. Im 
erſten Fall ſchlagen die Arterien faſt noch 
einmal ſo geſchwinde, als im natürlichen 
Stande, im zweiten bewegen ſie ſich zwar 
ſchnell, allein man fühlt ihre Schläge kaum. 

D 2 Das 
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Das Odemziehen iſt mühſam, kurz und 
geſchwinde; es wird oft durch Huſten er⸗ 
ſchüttert, welcher dem Vieh Beſchwerden 
macht. 


Die Haare ſind beſtändig entfürbt — 
bald erhoben, bald ſträubig, bald geſenkt. 
Die linke Lendengegend iſt meiſtens hart. * 


Die Augen zeigen Mattigkeit: die Thies 
te ſehen nicht recht; ſie ſind mehr oder we— 
niger entzündet — anfänglich mit Waſſer 
und etwas ſpäter mit Materie überzogen. 
Vicq d' Azyn hat Würme darinnen gefun- 
den. 


Aus der Naſe fließt wäſſeriger Schleim 
— aus dem Maule geifern die Thiere. Der 
erfte ſtinket bisweilen — der letzte iſt allzeit 
zäh. 


Die Zunge iſt ſchmierig, ſchleimig, bis, 
weilen in der Mitte trocken, und meiſtens 
gegen den Rachen dürr. Oft findet man 


— — .—ü—-ͤͤ — en 
Vic d' Azyn, 
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am letzten Orte Blaſen, die brandige Geo 
ſchwüre erregen. 


In der zweiten Epoche der Seuche lei⸗ 
det der Bauch am meiſten: die Dauung 
ſteht alsdann ſtill; die Verrichtung der Mär 
gen höret auf, ſobald fie die Entzündung 
ergreift. 


Wie die Mägen in Stillſtand gerathen, 
bewegen ſich die Därme zu viel. Ein dur 
ßerſt heftiger Reitz, zieht ſie beſtändig zu⸗ 
ſammen —; die Thiere verfallen in Zwang, 
in eine ſo heftige Ruhe, welche die meiſten 
ums Leben brings 


Im Anfange ſpritzen ſie ſchleimigen 
Koth — bald darauf ſtinkende Jauche, von 
ſich. 


Bevor der Bauchfluß entſteht, hört man 
Wurren in den Gedärmen — die Eingewei⸗ 
de blähen ſich auf — der äußere Bauch wird 
vergröſſert, gedehnt, geſpannt. 
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Klopft man daran, ſo tönt er nach 
jedem Schlage einen verworrenen und ge— 
brochenen Laut. 


In dieſem Zuſtande kreißen die Thiere; 
die ſtarken brüllen bisweilen; die alten ants 
worten ihnen durch Klagen. 


Der Harn des kranken Viehes iſt im 
Anfange der zweiten Epoche roth — am 
Ende derſelben braun. 


Seine Abſetzung ſcheint nach den Que 
fällen verſchieden zu ſeyn: einige halten ihn 
zurück — einige treiben ihn oft, einige fels 
ten ab. In einem und im andern Fall ge— 
ſchieht die Abſetzung mit merklichen Schmer⸗ 
zen im Bauche. 


Sowohl der Eyter, als der Schweif — 
ſind in der zweiten Periode der Seuche 
ſchlapp. Im Anfange derſelben enthält das 
erſte bisweilen noch einige Löffel voll gelbe 
Milch, am Ende aber, ſeiget es Blut — 
wenn man es durch Melken quälet. 
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Der Wahn dem trächtigen Vieh die 
Kälber abzutreiben, oder mit Gewalt aus 
dem Leibe zu nehmen, um dadurch die kran⸗ 
ken dem Tode zu entreiſſen, iſt ein allge⸗ 
meines und deßwegen ein grofles Uibel bey 
uns. 


Meiſtens brauchen die Leute eines von 
dieſen beiden Mitteln, in der zweiten Periode 
der Seuche. Die Erfahrung hat den Lands 
mann bisher nicht überzeugen können, daß 
beide den Tod befördern — daß ſogar das 
natürliche Verwerfen in Seuchen die näm⸗ 
lichen Folgen hat. 


Möchten doch dieſe Leute durch folgende 
Wahrheiten überzeiget werden, daß es keine 
abtreibende Mittel giebt; daß alle diejenigen, 
die dafür ausgegeben werden, blos die 
Krankheit verſchlimmern, und daß nichts, 
als die Zunahme des Uibels die Frucht aus 
dem Leibe treibt. 


atens daß alle, welche einer gefunden 
Kuh, die Frucht vor der Zeit, und mit 
Gewalt aus dem Leibe reiſſen, die Kuh ums 
Leben bringen. 
D 4 Geus 
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Seuchen, die ſich gegen den zwölften 
Tag mit dem Tode, oder der Beſſerung ens 
den bringen in der dritten Epoche folgen⸗ 
de Zufälle hervor. 


Den ſechſten — höchſtens den ſieben⸗ 
den Tag, vermindert ſich die Hitze; die 
Wärme des Körpers ſinkt unter den natürli⸗ 
chen Grad. 


Die Hörner, die Ohren, die Schen⸗ 
kel ſind bis nahe am Körper kalt. 


Die Augen matt; ſie liegen tief im 
Kopfe, ſie ſind mit Materie überſchwemmt. 


Die Naſe iſt voll Schleim, der oft we⸗ 
gen ſeiner Natur, oft wegen ſeines Aufent⸗ 
halts ſtinkt. Im erſten Fall iſt er von üb⸗ 
ler, im zweiten von beſſerer Art. 


Die untere Lippe iſt ſchlapp. — 


Das Maul geifert nicht mehr: es 
haucht einen üblen Geruch. 


Die Zunge iſt rauch und trocken — 
vorzüglich in der Mitte. Oft ſieht man 
Sprünge; bisweilen kleine Blaſen, biswei⸗ 
len kleine Geſchwüre daran. 


Der Puls iſt klein, das Odemziehen 
beſchwerlich, das Herz bewegt ſich matt. 


Der Bauch iſt geſchwollen — mehr oder 
weniger geſpannt, eingefallen oder gedehnt. 


Die Haut hängt felt am Fleiſche, bis⸗ 
weilen iſt fie mit Beulen — bisweilen mit 
Ausſchlägen am Rücken — bisweilen durch 
eine Windgeſchwulſt erhoben, die Knaſtern 
bei dem drücken erweckt. Manchmal iſt 
Waſſer unter derſelben verſperret. 


Nach dieſer Verſchiedenheit ſind die Aus⸗ 
wurfsmaterien des Afters und der Harnbla⸗ 


ſe geartet. 


Der Harn iſt braun oder tribe — er 
fließt meiſtens in geringer Menge = nach⸗ 
dem die Oeffnungen der Därme flüſſig — 
Häufig, oder ſelten find. 
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38 Erſtes Kap. Dritter Abſchn. 


Der Koth, den der After ſpritzt, iſt 
Waſſer von verſchiedenen Farben. Am 
meiſten grün oder braun — und meiſtens 
mit Blut gemiſcht. 


Nach Beſchaffenheit der Auswurfsma⸗ 
terien durch den After — ihrer Farben 
und Geruch, kann man die Beſchaffenheit 
des Blutes, die Beſchaffenheit des Körpers, 
den Zuſtand der Theile und den Ausgang 
der Krankheit erkennen. 


So iſt in den meiſten Seuchen — die 
nicht vor dem ſechſten Tage tödten — der 
Zuſtand der Thiere bis zum neunten, oder 
zehnten Tage beſchaffen. 


Doch macht das Alter, das Geſchlecht, 
die Jahrszeit, die Himmelsgegend, das 
Wetter, die Natur der Krankheit, ihr Grad 
— die Nahrung, Wartung und Pflege, ei, 
nen groſſen Unterſchied in der Gefahr und 
im Ausgange der Seuchen. 6 


Von der vierten Periode dieſes llibels 
will ich keine Erwehnung machen. Die Zu; 
fälle welche ſie erregt, gründen ſich auf 

meh⸗ 


Von den Zeichen, ꝛc. 59 


mehrere Schwäche, und meiſtens auf höhe⸗ 
re Lebensgefahr des Thieres. 


—— -H — 


Vierter Abſchnitt. 


Fragen, nach welchen junge Thier⸗ 
ärzte den Zuſtand einer Seuche erfor⸗ 
ſchen, und darnach Landesobrig⸗ 
keiten Bericht abſtatten können. 


W. an hat die Seuche angefangen — in 
was für einer Jahrszeit, in welchem Mo⸗ 


nate? Wie lange ift fie in dem Orte? 


Sind die Thiere in den umliegenden 
Dörfern geſund? 

Wie weit erſtreckt ſich die Seuche im 
Umfange —, wo find die gefunden Grän⸗ 
zen 7 

Welche Thiere ergreift fie befonders — 


die alten, die jungen, die ſtarken oder die 
ſchwa⸗ 


ö 
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6o Erſtes Kap. Vierter Abſchn. 


ſchwachen — die 5 — oder die mit anders 
gefärbten Haaren — ? 


Sterben mehr Ochſen, als Kühe —, 
mehr Kalben als Kälber? Welche kommen 
am leichteſten davon? Welche Art ſteht am 
geſchwindeſten ab? 


Wie viel Tage dauert die Krankheit, 
ehe die Thiere beſſer werden oder ſterben? 
3 Tage, 5 Tage, 8 Tage ic. 


Bemerkt man einen Unterſchied ob die 
alten länger, als die jungen dauren, wenn 
ſie die Krankheit ergreift? 


Giebt es Zeichen, die die Beſſerung oder 
den Todt verrathen? Was ſinds für Zei⸗ 
chen —! wenn erſcheinen fie? 


Sind alle davon gekommen oder geſtor⸗ 
ben bei denen man dieſe Zeichen beobachtet 
hat? 


Wie viel Stücke find im Dorfe geſtor⸗ 
ben? Wie viel Kälber — wie viel Kalben 
— wie viel Ochſen — wie viel Kühe? 

Wie 


Fragen, nach welch. junge Thieraͤrzte re. 61 


Wie viel ſind von den kranken geſund ge⸗ 
worden? 


Wie ſtark iſt die Heerde überhaupt der⸗ 
malen noch im Flecken, Dorfe ꝛc. 


Werden ſie im Stalle ernährt, oder 
ausgetrieben? Stehen die Thiere auf dem 
Miſt, oder auf trockenem Boden? 


Weiden ſie alle auf einer Weide, oder 
ſind ſie in verſchiedene kleine Heerden ge⸗ 
theilt? 


Was hat die Weide für elne Lage, hoch 
oder niedrig — im Thal oder an einer An⸗ 
höhe? iſt fie mager oder fett, fumpfig oder 
trocken, groß oder klein? Was wachſen für 
Kräuter auf dem Grunde? Haben die Thie⸗ 
re Schatten, Waſſer — flieſſendes oder 
ſtehendes — genug oder wenig zu freſſen ? 


Wie weit liegt der Weideplatz vom 
Dorfe? Wird er zuweilen überſchlemmt? 
iſt es heuer geſchehen? Wie lang iſt der 
Schnee im Frühjahre darauf liegen geblie 
ben ? 

Blei⸗ 


62 Erſtes Kap. Vierter Abſchn. 


Bleiben die Thiere den ganzen Tag auf 
der Weide — läßt man ſie auch in der Nacht 
auf dem Felde? Wann werden ſie des 
Morgens aus — und wann des Abends ein⸗ 
getrieben? Wann ſind ſie das erſtemal aus⸗ 
getrieben worden? 


Wie werden die Thiere zu Hauſe er⸗ 
nährt? Wie iſt das Heu, das Futter, die 
Futterungsart, die Verpflegung und Wars 
tung überhaupt beſchaffen? Werden die 
Thiere rein oder ſchmutzig gehalten? 


Wie liegt das Dorf, der Flecken oder 
die Stadt? boch oder niedrig? Sind die 
Straſſen rein oder kothig? 


Wie ſind die Ställe gebaut? Hoch, nie⸗ 
drig, weit und geräumig — nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Menge der Thiere? Mit was 
ſind ſie gedeckt — mit Schindeln oder mit 
Stroh? Liegt das Heu über den Ställen, 
oder ſteht es in Schöbern geſetzt in der 
freien Luft? Iſt es im verfloſſenen Jahre 
trocken oder feucht geerndtet worden? 


Wie ſehen die Höfe aus, welche die 
Stallungen umgeben ? Sind fie unrein, 
ſum⸗ 


Fragen, nach welch. junge Thieraͤr zte ꝛc. 63 


ſumpfig, oder trocken? bleibt der Miſt dae 
rinn liegen? 


Was geben die Leute für Urſachen der 
Seuche an? Iſt fremdes Vieh ins Dorf 
gebracht, oder durchgetrieben worden? Iſt 
dieſes Vieh geſund oder krank geweſen ? 


Bei welchem Bauer iſt die Seuche 
zuerſt ausgebrochen? Wie liegt ſein Haus 
und ſeine Ställe, hoch, niedrig, tief? Wie 
futtert, wie wartet, wie pflegt er fein Vieh? 
Treibt er es aus? Sind ſeine Kühe unter 
die Heerde des Dorfes gekommen, da die 
Seuche bei ihm ausgebrochen war. 


Welchem Bauer ſind die Thiere nach 
dem erſten angeſteckt worden? Liegt das 
Haus des letzten nahe oder weit von dem er⸗ 
ſten? Was iſt für ein Unterſchied in der 
Lage der beiden Häuſer und Ställe? 


Welchem Bauer iſt bisher das Vieh 
von der Seuche am wenigſten angegriffen 
worden? Welche haben am meiſten gelitten? 
Was bemerkt man für einen Unterſchied in 

der 


64 Erſtes Kap. Vierter Abſchn. 


der Futterung — im Verhalten — in der 
Lage der Stallungen dieſer Partheien? 


Um von dem Zuſtande der Krankheit 
zu urtheilen, mache man ſich folgende Gra: 
gen: 


Mit was für Anfällen erſcheint die 
Krankheit ? Was für Zufälle begleiten fie ? 


Fängt das Uibel mit Schauer, oder 
mit Hitze an? Wenn das erſte geſchieht, 
wie lange dauert die Kälte, ehe ſich die 
Hitze einfindet ? 


Wenn hört das Wiederkauen auf — 
wie lange behalten die Thiere die Luſt zum 
Freſſen? 


Folget Kälte und Hitze oft aufeinan⸗ 
der, oder dauert die Hitze fort wann der 
erſte Schauer vorüber iſt? 


Wie iff das Odemziehen, leicht, müh⸗ 
ſam, kurz ſchwer? Wie verhalten ſich die 
Odemzlige gegen die Schläge der Pulsadern 
und des Herzens —? Wie oft ſchlägt es 

in 


Fragen/ nach welch. junge Thieraͤrzte rc. 65 


in einer Minute? Kreiſſen die Thiere — 
roßeln fie — huſten fie? 


Wie iſt der Huſten? Leicht, hart, tro⸗ 
cken, los, pfeiffend — huſten ſie oft? An 
welchem Tage der Krankheit entſtehet er? 
Wann hört er auf / oder wann läßt er nach? 


Wie ſind die Augen, die Naſe, das 
Maul beſchaffen 7 Sind die Augen feurig, 
matt, oder thränend? Stehen ſie vor dem 
Kopf hervor, behalten ſie die Thiere offen, 
oder ſchlagen ſie ſie nieder? Wie weit be⸗ 
decken fie die Augenlieder ? 


Rinnt die Naſe, oder iſt ſie trocken? 
Wie ſieht die Naſenhaut innwendig aus? 
Iſt ſie roth oder bleich, feucht oder trocken? 
Bemerket man Geſchwüre daran? 


Wie iſt das Maul äußerlich und inner⸗ 
lich beſchaffen? Geifern die Thiere? Wie 
ſieht die Zunge aus — iſt fie feucht, tro⸗ 
cken oder rauh? Was hat ſie für eine Far⸗ 
be auf der Oberfläche, an der Spitze, in 
der Mitte, im Grunde? Bemerkt man kei⸗ 
ne eſchwulſt daran — 


5 


Wie 


66 Erſtes Kap. Vierter Abſchn. 


Wie find die Zähne, das Zahnfleiſch, 
die Gaumen? Sind die Ohren und Hörner 
kalt oder warm? 


Was bemerkt man äußerlich am Kör⸗ 
per überhaupt — an der Haut, in den Haas 
ren? Sind fie glänzend oder matt — gee 
ſträubet, oder liegen ſie? 


Bemerkt man keinen Ausſchlag an der 
Haut? Keine Geſchwulſt in Weichen oder 
anderswo am Körper? 


Wie iſt die Stellung der Thiere? Wie 
ſetzen fie die Füße? Stehen die hintern na: 
he bei den vordern? Spreitzen fie die vor- 
dern Füße weit auseinander, oder kreutzen 
ſie ſelbe — oder ſtellen ſie ſie nahe zuſam⸗ 
men? 


Legen ſich die Thiere nieder, oder ſte⸗ 
hen ſie ohne ſich zu legen? Knien die kran⸗ 
ken Thiere nicht zuweilen, wenn ſie ſich 
nicht niederlegen? 


Wie it der Bauch? Iſt er hart. ader 
weich — iſt keine Windgeſchwulſt unte er 
Haut? 


Fragen/ nach welch. junge Thieraͤrz te zc. 67 


Haut? Knaſtert es nicht, wenn man den 
Rücken drücket? 


Wie iſt die Kraft des Schweifs beſchaf⸗ 
fen? Ziehen ihn bisweilen die Thiere tief 
zwiſchen die Beine, oder laſſen ſie ihn 
ſchlapp und gleichſam kraftlos hängen, ohne 
ihn im Miſten zu heben ? 


Miſten und ſtallen die Thiere, oder find 
fie verſtopft? Wie iſt der Koth beſchaffen 
— iſt er feſt oder weich xc. hat er feine na⸗ 
türliche Farbe, Geruch und Geſtalt? Iſt 
Schleim oder Blut damit vermiſcht? Geht 
der Miſt in der gewöhnlichen Menge und 
leicht ab? Verrathen die Thiere Schmerzen 
wenn ſie ſich entleeren? Spritzen ſie gleich⸗ 
ſam den Koth von ſich, oder drücken ſie ihn 
gelinde ohne merkliche Gewalt und Kreiſſen 
aus? Wenn findet ſich das Laxiren ein? 


Wie iſt der Urin beſchaffen? Harnen 
die Thiere ſelten, oder oft? Ohne Schmer⸗ 
zen und in gewöhnlicher Menge, in Betracht 
des Trankes, den ſie nehmen! 


63 Erſtes Sap. Vierter Abſchn. 


In welcher Zeit der Krankheit find die 
Thiere meiſtens verſtopft? Anfänglich oder 
in der Mitte derſelben — wann ſind ſie mei⸗ 
ſtens losleibig? N 


Bemerkt man einen Unterſchied von als 
len dieſen Zufällen in Betracht des Alters 
des Geſchlechts, der gelten und der Pint 
den Thiere? In was beſteht er? 


Hat jemand abgeſtandene Thi fs 
net? Wann iſt es Berth * u; 
ſich für Merkmale der Krankheit im Körper 
gezeiget? Welche Theile find beſonders uns 
terſucht worden? Wie hat die Zunge, der 
Rachen, die Lunge, das Zwerchfell, die 
Mägen, die Därme, die Leber, Milz rc. 
ausgeſehen? Hatten ſie ihre Farbe, Wei⸗ 
che g pi aan oder hat man an dem 
einen oder dem ander il widernatürli 
u . Theil widernatürliche 


Sind den kranken Thieren Arzneyen 
gereichet worden? Aus was ſind ſie beſtan⸗ 
den — was haben fie für Wirkungen ge⸗ 
macht — wie haben fic) die Thiere bei denk 
Gebrauch dieſer Mittel befunden? 

Hat 


Fragen / nach welch. junge Thieraͤrzte rc. 69 


Hat man den geſunden Thieren Vor⸗ 
bauungsmittel gegeben — was für welche? 
Sind diejenigen geſund geblieben, die ſie 
genommen haben? 


Freſſen und ſaufen die Thiere noch / 
wenn ſie die Krankheit ergriffen hat? Wann 
hört das Wiederkauen auf? Was freſſen 
ſie? Wie viel ungefähr, welche Nahrungs⸗ 
gattungen am liebſten, welche verſagen fie 
ganz / ſchmeckt ihnen das dürre oder grü⸗ 
ne Futter beſſer? Sehnen ſie ſich vorzüg⸗ 
lich nach Heu, nach Kleyen, Schroth, Has 
ber, ꝛc. lecken ſie am Salz, ſehnen ſie ſich 
darnach? Wie lange behalten ſie die Milch, 
wenn ſie die Seuche ergreift? 


Saufen die Thiere? Saufen ſie im 
Anfange der Krankheit, oder verſagen ſie 
den Trank? Was ſaufen fie, welches Ge⸗ 
tränk am liebſten, wie viel ungefähr? In 
welchen Tagen der Krankheit zeigen ſie am 
meiſten Durſt? Am Anfange, in der Mit⸗ 
te, am Ende ? Giebt es Zeiten, wo ſie 
den Trank ganz verſagen — 2 
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70 Erſtes Rap. Fünfter Abſchn. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Einleitung in die Heilung der Seu⸗ 
chen. 


r der Arzt in Seuchen irgend ein Hilfs, 
find ei — muß er folgende Gegen: 
e vorher betrachtet haben: die Franfen 


und ihre Pflege, di 
Thiere. ge, die geſunden und todten 


a aes ae Gegenſtänden bezieht 
Ke e der reinen Phyſi 
ächten ärztlichen Verſtand, e 5 


Bei den Gefunden 
was für einen Schlage fie re * — 
Körper ausſehen — ihr Zuſtand en 
iſt; wie die Thiere überhaupt ernährt > 
wartet, und gepfleget werden. 1 


Bei 


Einleitung in die Heilung der Seuchen. 71 


Bei den Kranken muß er erforfchen, in 
was die Seuche beſteht — erkundigen, wie 
die Krankheit ihren Anfang genommen — 
was ſie für Zufälle begleiten — was ſie für 
Ausgänge genommen hat —: ob ſie viel 
oder wenige ermordet, schnell oder langſam 
tödtet · 


Mit den todten muß der Arzt durch die 
Sprache der Zergliederung reden; ſie er⸗ 
klärt ihm den Sitz der Krankheit und den 
Zuſtand der Theile, die ſie ergriffen hat. 


Wenn er dieſe wenigen Regeln im Gei⸗ 
ſte recht gefaßt — mit der Konſtitution , der 


Jahrszeit , der Witterung, genau vergli⸗ 
chen hat, ſo werden ſie ihm — wenig Fälle 
ausgenommen — die Natur der Urſachen 
und der Krankheit, ſehr oft deutlich ent⸗ 
hüllen. 


Durch die Erforſchung der Krankheits- 
urſachen, muß der Arzt die Geſunden für der 


Seuche zu ſchützen ſuchen: dies iſt ſein 
größter Zweck — nach dieſem muß er trach⸗ 


ten. 


E 4 Der⸗ 


72 Erſtes Rap. Fünfter Abſchn. 


Derjenige, welcher ſich blos die Kran⸗ 
ken, und nicht die Krankheit zum Haupt- 
geſchäfte macht — der verfehlt ihn allzeit; 
er verfehlt ihn um ſo mehr, weil die Zap 
‚ber Kranken, gegen die Zahf der Gefunden 
in keinem Verhältniße ſteht. 


Bei den meiſten Seuchen, { 
5 hen, ich dürfte 
faſt ſagen bei allen die gefährlich ſind, 25 
ben von denen, die die Seuche ergriffen 
hat, wenigſtens zwei Drittheile verloren 


—; der Ueberreſt iſt folglich klei 
( n: 
man zum Verluſt der een — die —. 


die Mühe, die Hilfsmittel und den Auf- 
wand berechnet, den ſie verurſachet haben, 
ſo ſind diejenigen, welche dem Tode ent— 
kommen, immer von geringem Werthe. 


Es iſt alſo wider das geſellſchaftliche 
Intereſſe, wenn man die Gefunden verabe 
fäumet, und die Kranfen retten will. Für 
die letzten ſucht man beſtändig Aerzte — 
für die erſten felten Mittel, die aus ächt 
Grundſätzen quellen. 4 


Diejenigen, durch welche wi 
wir heut zu 
Tage das geſunde Vieh vor der Seuche 
bes 


Einleitung in die Zeilung der Seuchen. 73 


bewahren wollen, haben traurige Wirkun⸗ 
gen gemacht. Das Aderlaſſen, das Pure 
gieren, das Schwitzen, das Eingeben der 
bitteren Kräuter und Wurzeln, hat die ge⸗ 
ſunden Thiere weit mehr zur Aufnahme der. 
Seuche bereitet als fie davon verwahret. 


Wir miiffer daher andere ſuchen, als 
die bisher gebrauchten; wir müſſen ſie aus 
den Quellen ſchöpfen, die auf die Erhaltung 
Einfluß haben, und keines von denen ane 
wenden, welche den Körper ſchwächen, oder 
ſeiner Geſundheit ſchaden. 


Ich kenne keinen Fall, wo die ſehr 
bitteren Dinge dem geſunden Hornvieh nütz⸗ 
lich wären —; aus meinen Händen haben 
ſie nie gute Wirkug gethan; den Pferden 
find fie bisweilen dienlich — am meiſten 
aber den Schaafen, wenn man fie ihnen bes 
bhutan und in kleinen Gaben reicht. Doch 
ſchaden ſie auch dieſen, wenn der Thierarzt 
ſoſche wählt, die bitterer als Wermuth ſind. 


Eben ſo verhält es ſich mit der Aſſa, 
mit der Seife, mit den ſtinkenden Oehlen, 
mit fetten und ranzigen Sachen. Alle die 
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74 Erſtes Rap. Fünfter Abſchn. 


ſe Dinge und unzählig viele andere, welche 
die Gewohnheit eingeführet hat, ſchaden 
nicht nur dem kranken, ſondern auch dem 
geſunden Vieh. 


Celſus wußte ſchon, daß faſt alles ſcha⸗ 
de, was wider die Gewohnheit iſt; nur 
wiüinſchte ich, daß er nicht geſagt hätte, daß 
der Arzt beſſer thue, ein ungewiſſes Mittel, 
als gar keines anzuwenden. Das letzte hat 
die Welt zum Sinnſpruche gemacht; ich 
wünſchte , fie hätte das erſte darzu erwählet. 


Die Natur hat tauſend Wege ſich zu 
helfen, wenn kein Mittel helfen kann; alle 
Verrichtungen in der thieriſchen Maſchine 
find Arzeneyen —; fo lange das Leben glimmt, 
vertritt es die Stelle des Arztes. 


In der ganzen Vieharzeney iſt keine 
unſchädliche Medizin —; alle verwandeln 
ſich in Gifte, wenn ſie übermäſſig, oder 
zur Unzeit gegeben werden; die wirkſamſten, 
die ich gegen die Seuchen überhaupt zu re⸗ 
den kenne — ſind, reine Luft, Salz und 
bisweilen Salpeter. Sie nützen den Kran⸗ 

ken 
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fen oft, ohne jemals den Gefunden zu 
ſchaden · 


Wenn ich ſage, daß ſich der Arzt mehr 
um die Krankheit der gefunden There, als 
um die Seuche der kranken bekümmern ſolle, 
ſo folget nicht daraus, daß er die letztern 
verlaſſen müſſe: ſie gehören ganz zu ſeinem 
Zwecke. Er muß im Gegentheil ihr Uibel 
aus dem Grunde kennen — er muß ſeinen 
ganzen Lauf, alle ſeine Anfälle, ſeine gan⸗ 
ze Naturgeſchichte wiſſen, wenn er diejeni⸗ 
gen, die für geſund angeſehen werden, von 
der Seuche beſchützen will. 


Wer den Zuſtand der letztern von auſ⸗ 
ſen und innen kennt, wird wenige darunter 
finden, die dieſen Namen verdienen. Die 
Jahrszeit, die Witterung, die Urſache wel⸗ 
che die Seuche erregt u. ſ. f. hat ihre Kör⸗ 
per verändert: fie haben nicht auf die kran⸗ 
ken allein, fie haben auch auf die ger 
funden gewirket. Sie find alſo nicht ge 
ſund. Die Farbe der Augen, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Zunge, der inneren Naſenhaut 
und mehr Theile des Körpers, zeigen dem 


Kenner klar das, was ich hier ſage; der 


Fortgang der Seuche beweiſet es. 
Allein N 


nee 
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Allein, kann der Arzt die wirkenden 
Urſachen entfernen, welche Gelegenheit zu 
dieſen Veränderungen gegeben — ? kann 
er die Winde wenden — die Jahrszeiten 
verwechſen — die Witterung anders mas 
chen — ? Nein, er hat nichts mit der Zeit, 
nichts mit der Witterung zu thun —, der 
Körper iſt ſeine Sache. Glücklich, wenn 
er es dahin bringt, daß er durch ein klu⸗ 
ges Verfahren ſeine Stimmung verändern 
kann, die zur Seuche Gelegenheit giebt. 


— — ——— men ea — 


Sechſter Abſchnitt. 


Anmerkung uͤber die Wirkung der 
innerlichen Arzeneyen in Seuchen, und 
über die gewöhnliche Behandlungsart 
dieſer Plagen. 


Ns einer langen Erfahrung und dem 

Zeugniße der beſten Aerzte, hat Nichts bis, 

her, gegen die Seuchen kräftig gewirket. 
Die 
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Die beſten Arzeneyen haben den Kranken ges 
ſchadet; den Thieren, welche dem Tode ent⸗ 
kommen find, wurde das Leben durch Nas 
turkräfte und glückliche Kriſen gerettet. 


Wenn dieſes Wahrheiten find, fo tt 
ein Arzt, entweder unwiſſend, oder verwe⸗ 
gen, der den Kranken Hilfsmittel reicht. 


Gewiß iſt es, daß die innerlichen Arges 
neyen, die dem Körper Gewalt anthun, 
keine gute Wirkung machen; gewiß iſt es, 
daß die beſten ſchaden, wenn man ſie den 
Kranken reicht, da die Dauung ſtille ſteht 5 
daß ſie in dieſem Zuſtande im Magen lie⸗ 
gen bleiben, ohne ſich mit dem Blute zu 
miſchen; daß endlich alles, was den Thie⸗ 
ren mit Gewalt — oder zur Unzeit einge⸗ 
geben wird — mehr ſchädlich, als nützlich 
iſt. 


Gewalt ermattet die Kranken; die Ein⸗ 
drücke, die ihre Körper durch die Hände 
derjenigen leiden, die ſie zum Einnehmen 
zwingen, macht die Thiere kraftlos, ſchwach, 
ſie vermehret ihnen die Angſt, die Hitze — 
die Zufälle, das Fieber. 

Dieß 


28 Erſtes Rap. Sechſter Abſchn. 


N Dieß ſind zum Theil die Urſachen, daß 
die innerlichen Arzeneyen, die man in Seu— 
chen reicht, ſo üble Wirkungen machen. 


Nachdem die Erfahrung zeigte, daß die 
Aerzte von den Arzeneyen wenig zu erwar— 
ten haben, find fie auf die Gedanken gera⸗ 
then, daß die Seuchen unheilbar wären — 
daß es keine Mittel dagegen gäbe — daß 
man die Kranken dem Schickſaale überlaſſen 
müſſe — daß nichts thun, das beſte fen. 


Wahr iſt es, daß dieſe Plagen ſehr oft 
tödtlich ſind. Doch ſind ſie es nicht deß⸗ 
wegen, weil die innerlichen Arzeneyen nicht 
wirken — ſondern weil die Krankheit zu 
geſchwinde ſteigt, die Zufälle überſpannt 
die Urſachen tödtlich ſind, die ſie a 
haben. Ich habe Thiere von der Peſt ers 
greifen, krank werden, und ſterben geſehen, 
ehe man Hilfsmittel bereiten konnte. 


Dieß HE nicht nur von giftigen, ſon⸗ 
dern von allen Krankheiten u, ei 
benstheile einnehmen. Die Zufälle, mit 
denen ſie erſcheinen — ſind ſo heftig, fo 
dringend, fo ſtark — daß ſis in etlichen 

Stun⸗ 
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Stunden — in zween, in dreien Tagen — 
oft beim Anfall den Tod bringen. 


Je geſchwinder dieſelben ſteigen, deſto 
ſchneller folgt der Tod. Wenige von des 
nen werden gerettet, bei welchen die Kranks 
heit weniger / als zwölf Tage dauert. Aus 
dieſen kaun man ſehen, wie klein die Zahl 
ſeyn müſſe die das Leben erhält, wenn ſich 
die Krankheit vor dem Sten oder 7ten Tas 
ge endet. 


Alle Hilfsmittel braucht man umſonſt, 
wenn es der Natur an Zeit, an Kraft, an 
innerlichem Vermögen fehlt — eine vollkom⸗ 
mene Kriſis zu machen. 


Alle Thiere ſterben, die bei dem Anfalle 
der Seuche brüllen — den Kopf in die Flan⸗ 
ken ſchlagen, — die in der Entſtehung des 
Uibels in heftige Bauchflüſſe verfallen; die 
Ichor, die aufgelößtes Blut, urinfärbiges 
Waſſer durch den After ausſpritzen. 


go Erſtes Kap. Sechſter Abſchn. 


5 Eben ſo geht es den Kühen, die beim 
Eingange des Uibels verwerfen. 


Keines entkommt dem Tode, dem bei 
offenem After, der Bauch von innen auf— 
ſchwillt, — das eine weiche, ſchlappe, bley⸗ 
färbige Zunge hat. 


Nur Diejenigen werden gerettet, die die 
Krankheit lange plagt — bet denen die Zus 
fälle langſam ſteigen und fallen — das Lis 
bel fich gelinde vermehrt — die eine vollkom- 
mene Kriſis machen. 


Diejenigen ſind in Gefahr, die gelbe 
Blaſen an den Seiten der Zunge bekom— 
men: und diejenigen ſterben, denen blaue 
an dieſen Theilen auffahren — beſonders, 
wenn ſie braune Jauche enthalten, und bran⸗ 
dige Geſchwüre hinterlaſſen. 


Doch iſt in keinem Orte das Uibel fich 
allzeit gleich — wenn anders die Seuche 
nicht flüchtig / ſondern von Dauer iſt. 
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Die Lage der Länder, der Oerter, der 
Weiden, des Futters, fo die Thiere geniefs 
ſen, macht einen Unterſchied. 


Der Schlag der Thiere, ihr körperli⸗ 
cher Zuſtand — das Verhalten — die 
Jahrszeit / die Witterung , die Verſchieden⸗ 
heit des Zuges der Winde — vermehren un 
ſchwächen die Gefahr. : 


Die Hitze, die Feuchte, die Näſſe vers 
ändern der Seuchen Hang; die Kühle ma— 
chet diejenigen ſanft, die bei der Wärme 
gefährlich waren, und die Kälte zernichtet 
jene, welche die Hitze zur Urſache haben. 


Die Gefahr iſt oft, in einer und der 
nämlichen Seuche — zwiſchen jungen und 
alten Thieren, merklich unterſchieden. 


Die Gewalt der Krankheit nicht ſelten, 
zwiſchen männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht — zwiſchen geſchnittenen und unge⸗ 
ſchnittenen Ochſen — zwiſchen trachtigent , 
milchgebendem, und geltem Vieh verändert. 
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n n Arzt, der dies nicht kennt — der 
nirgend zu helfen weiß, i rt 
als die Seuche. Br iſt gefährlicher, 


Bei dieſer vielfältigen Verſchiedenhei 
— in Abſicht der Grade der Deiten rs 7 
ein Mann von Verſtande, den enigen Devs 
tern und Thieren vorzüglich zu Hilfe kom⸗ 
men, welchen er helfen kann, und die ohne 
feine Hilfe verderben. 


Der Fall iſt fat allzeit mögli 

N u 
er die alten nicht retten — fo er — 
jungen bey; gehen die ſtarken zu Grunde, 
ſo hem er den ſchwachen auf. Nie aber 
muß er feine Mühe, feinen Fleiß, ek 
Wiſſen nn 
rn * verſchwenden, wo ſie nicht nütz⸗ 


Im Nothfall thut er genug, wenn er 
dieſen das Leben erhält, die ohne ſeinen 
Rath verwahrloſet — vielleicht gar umge⸗ 
bracht worden wären. 2 


Dieſe Ermahnung iſt vielleicht üͤberflüſ⸗ 
er 

ſig; der Kluge thut es nicht. Nur ee 

ge will alle retten, der keinem helfen kann. 
Allein 
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Allein was iſt zu thun, wenn die Ar⸗ 
zeneyen nicht helfen? Unglücklich ijt der 
Arzt, der nichts als Eingüße kennt. Dies 
ſind ſeine ſchwächſten Waffen. Ich ſehe die 
Zeiten von ferne, die den thierärztlichen 
Verſtand aus dem Sumpfe reißen, und tro⸗ 
ckene Wege zeigen. 


Das größte Heilmittel in groſſen Kranke 
heiten — iſt der ärztliche Verſtand. Der⸗ 
jenige der die Kranken nach den Umſtän⸗ 
den ihres Uibels — der Zeit, und der Na⸗ 
tur der Thiere zu leiten weiß, beſitzet die⸗ 
ſes koſtbare Mittel. 


Die Plagen, welche die innerlichen Ar⸗ 
zeneyen nicht überwinden können —, über⸗ 
windet oft das Verhalten der ächte Gebrauch 
der Nahrung, des Getränkes, die Auswahl 
und Entfernung des Futters. 


Kann ſich das Leben ſo lange erhalten, 
bis dieſe Heilmittel wirken und die Natur 
eine Kriſis macht, ſo werden die Kranken 
geſund. 


J 2 Oft 


84 Erſtes Rep. Sechſter Abſchn. 


Oft werden die Kranken geheilt, wenn 
der Arzt die Umſtände abändert, die nicht 
zu den Urſachen der Seuchen gehören, ſon⸗ 
dern blos zufällig das Uibel verſchlimmern. 


Die Mäßigung der Wärme, die Abäns 
derung der verdorbenen Luft, die Ruhe, die 
Reinlichkeit, die Kunſt, den Aufenthaltsort 
der Kranken den Zufällen fo anzupaſſen 
daß er ihre Wirkung vermindert — find 
Arzeneyen, die unaufhörlich wirken. 


l Wenn die innerlichen Hilfsmittel nicht 
wirken — wenn fie den Zuſtand der Krank⸗ 
heit ver ſchlimmern — machen oft die äußer⸗ 
lichen geſund. 


Die beſten, die der Arzt von den letz⸗ 
tern in Seuchen anwenden kann, ſind — 
die reitzenden Dinge, die künſtlichen Ge⸗ 
ſchwüre, das Feuer, das glühende Eiſen. 


Alle dieſe Hilfsmittel find wirkend, wenn 
ſie zur rechten Zeit, am gehörigen Orte, 
nach dem Grade des Uibels, und in gehöri⸗ 
gem Maße angewandt werden. 


Wird 
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Wird aber eines mit dem andern ver⸗ 


wechſelt, werden ſie zu ſpät gebraucht, oder 


unrecht angewendet, ſo ſind ſie nicht nur 
unnützlich, ſondern ſchädlich. Eben das 
geſchieht / wenn man fie zu gelinde, oder zu 
heftig anwendet. iR 


Wenn alle Hilfsmittel ſchaden — mas 
chen oft jene geſund, die der thieriſche In⸗ 
ſtinkt dem kranken Körper empfiehlt. 


Man verwehre ſie den Thieren nicht, 
wenn fie das Gefühl dazu treibt — follten 
es auch Dinge ſeyn, die der Name au. Gifs 
ten macht. 


Was den Sinnen in Krankheiten ſchmeſ⸗ 
chelt, wird fälſchlich Gift genannt; denn 
viele verdienen dieſen Namen nur zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten, und bei gewiſſen Umſtänden des 
Körpers oder der Säfte. Die Gifte ver⸗ 
wandeln fic) nach dieſem Verhältniſſe ſehr 
oft in Nahrung, oder in Arzeneyen — und 
die unſchädlichſten Dinge nicht ſelten in 
Gifte. 


7 3 
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Das Leben, der Inſtinkt, die Thiere 
— die Erfahrung ſelbſt — reden oft dieſe 
Sprache; wir müßten der Natur widerſpre⸗ 
chen, wenn wir eine andere redeten. 


Wie die Krankheiten den Körper ſchwä⸗ 
chen — das Blut und die Säfte verändern ' 
verändert ſich der thieriſche Inſtinkt — wenn 
anders der Magen dauet. 


Die Wärme, die Kälte, die Näſſe, 
die Jahrszeit ꝛc. ſtimmen die Nerven an⸗ 
ders; der widernatürliche Zuftand der Quns 
ge giebt dem Gaumen einen andern Ges 
ſchmack. Der Magen verfällt in Sehnſucht, 
oder in Ekel, ſo oft die Zufälle in Krank⸗ 
heiten wechſeln. 


Alle Hilfsmittel und Methoden, die aus 
andern Grundſätzen entſpringen, haben ge⸗ 
tödtet — mehr oder weniger geſchadet. 


Alles was auf die Körper der Kranken 
wirket, macht das llibel beſſer, oder ſchlim⸗ 
mer. Alles, was der Arzt empfielt __ ſoll⸗ 
te es auch nur eine Kotze, eine gelinde Des 
cke, ein offenes oder geſchloſſenes Fenſter 

ſeyn 
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khelt 
n — muß nach den Laufe der Kran 
gewahlte, der Gefahr und den Zufällen paſ⸗ 
ſen — der Jahrszeit, der Witterung, den 
Umſtänden angemeſſen ſeyn, wenn es nicht 
ſchaden ſoll. 


b it i ifs 
Nach dieſer Verſchiedenheit iſt die He 
art ſowohl in Seuchen, als in andern 
Krankheiten der Thiere verſchieden. 


— . — 


Siebenter Abſchnitt. 
Anmerkung uͤber die Behandlung 


der geſunden, und die Heilung der kran⸗ 
ken Thiere in Seuchen, die im Früh⸗ 
f jahr erſcheinen. 


D ie Kenntniß des körperlichen Zuſtandes 
der geſunden und kranken Thiere 3 
niß der vorhergegangenen Conſtitut on und 
der Urſachen, die die Säfte verändern, müſ⸗ 


l eben, nach welchem die Ges 
jen den Plan ang * in 


38 Erſtes Kap. Siebenter Abſchn. 


ſunden erhalten, und die Kranken geheilet 
werden ſollen. . 2 

Die Zeit, die Umſtände, die Witte, 
rung verändern die Grundſätze dieſes Plans. 


Oft liegt die Urſache der Seuche weder 
in der verfloſſenen, noch in der gegenwärti⸗ 
gen Zeit, in welcher die Seuche entſteht. 
Der Winter iſt oft gut, die Witterung ge⸗ 
ſund geweſen; allein es hat den Thieren 
an Wartung, an Nahrung, an friſcher Luft, 


an geſundem Futter gefehlet. 


Das Heu, das Nachheu, ( Grumet) 
das Stroh — haben vielleicht in der Ernte 
in Schöbern, unter zerriſſenen Dächern, 
Schaden gelitten; dieſe Nahrungsgattungen 
können im Düren durch anhaltende Regen 
ausgewäſſert, oder nach dem verdorben ſeyn. 


Alles dieſes muß der Arzt erforſchen, 
betrachten, überlegen. 


Die Magerkeit der Thiere, ihre Fette, 
ihre Stärke, ihre körperliche Beſchaffenheit, 
iſt oft der Verräther davon: das Feuer der 

Au⸗ 
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Augen — die Farbe der Zunge, der en 
Maſenhaut, zeigen es bisweilen an; die 
Bewegungen des Herzens und der Schlag⸗ 
adern geben es oft zu erkennen; ſie ſagen 
gleichſam dem Arzte, wie er die Gefunden 
erhalten / und die Kranken behandeln ſoll. 


| Wer alles dieſes erweget, wird einen 


guten Plan entwerfen — wird richtig vor⸗ 


ſagen können; er wird das gefunde Vieh, 
das der Seuche nicht zu nahe itt oft vor 
der Seuche beſchützen zer wird vielen Kran⸗ 
ken helfen, wenn die Krankheit nicht zu ge⸗ 
ſchwinde ſteigt; er wird u wenge, wiſ⸗ 
fen, wenn und warum er nicht helfen kann. 


Sind die Thiere mager, kraftlos, 
ſchwach, ehe ſie die Seuche ergreift, fo ſter⸗ 
ben die kranken faſt alle — und zwar in we⸗ 
nig Tagen. 


Eben ſo gehet es, wenn ſie allzu fette 
Körper haben. Iſt ihr Blut nicht dichte 
nicht roth — ehe ſie in die Krankheit vers 
fallen — fo werden blos dieſe geſund, die 
beſſere Säfte haben. 


yo Erſtes Rap. Siebenter Abſchn. 


Wer in dem Zuſtande Ader läßt, der 
bringt alle ums Leben, denen er Blut ab⸗ 
zieht — wenn er ihnen auch nur wenig ab⸗ 
nähme. 


Das Blut, das den Thieren genommen 
wird — iſt tiefbraun ſchwärzlicht, wäßrig, 
diinne — wenn es aus den Adern rinnt, 
und ſo lange es ſeine Wärme behält; dies 
geſchieht vorzüglich — wenn der Winter 
naß, die Witterung lau, und die Ställe 
ſehr warm geweſen ſind. 


Wenn die Thiere die Wintermonate 
hindurch übel ernähret worden — wenn fie 
leeres ausgewäſſertes Heu — gemeines 
Stroh, Hexel, ſtaubige Spreu ohne Kör⸗ 
ner — kein, oder zu wenig Salz und ſchlech⸗ 
tes Futter genoſſen haben — in allen dieſen 
Fällen iſt das Blut ohne Kraft, ohne Ris 
the, ohne Leben. 


Ein Arzt, den feine Augen die Vieh 
arzeney gelehret, der richtigen Verſtand, 
der reine wiſſenſchaftliche Vernunft — und 
erfahrne Sinnen hat — ein ſolcher Arzt fas 
ge ich, kennt den Zuſtand der thieriſchen 

Säf⸗ 
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Söfte in den Adern, ohne ein Gefäß zu 
öffnen —; er ſieht die Urſachen von auſſen 
die im Innern des Körpers wirken, und 
die Säfte verändert haben. 


Iſt der Winter kalt, die Jahrszeit gut, 
und dem Himmelsſtriche angemeſſen gewe⸗ 
ſen — unter welchem die Thiere leben 
fo liegt die Urſache der Peſt im Stall, im 
Verhalten, im Futter, in ſeiner Natur, 
feinem Mangel , oder im Einfperren des 


Thieres. 


n Umſtänden , werden die noch 
BB — bie der Seuche 
nicht zu nahe find — von dieſer Krankheit 
beſchützt; wenn man anfänglich und zwar 
einige Tage hindurch, die Fenſter und Thö⸗ 
re öffnet; wenn man die Ställe veint 
get, ausmiſtet / von Kothlacken ‚von Harn, 
von der allzugroſſen Anzahl Vieh befreyet- 


ini der 
Wenn man nach der Reinigung 
Ställe das Vieh in den heiterſten Stunden 
des Tages, in reine Höfe treibt, und all 
da aus lüften läßt. 


Wenn 


92 Erſtes Kap. Siebenter Abſchn. 


Wenn man es in der frei 
n eien Luft 
Salzſteinen lecken läßt, ihm — 
a Waſſer giebt — wenn man ihm 
ie Luft, und mit ihr die Menge d 
zes vermehrt. * 


Wenn man dem Vieh Reißig von ge⸗ 
ſunden Tannen „ (Tannengereis) Zweige 
8 die noch nicht aus⸗ 
geſchlagen ſind, mit der Rinde z 
— e zu kauen 


Wenn man ihm die Nahrung verän⸗ 


dert, verbeſſert, vermehret. 


Wenn man bei dem Futt 
Zahl der Thiere 1 — — 
die Gattung abſchaft, von welcher. die mei⸗ 
ſten geſtorben, oder krank geworden ſind. 
3. B. von alten, von jungen, von ſtarken 
von ſchwachen u. ſ. f. 


Die übrigen müſſen nach der angegebe⸗ 
nen Art verhalten, ernährt, gewartet und 
gepfleget werden. 
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Die Geſunden müſſen von den Kranken 
entfernt — ſie müſſen täglich geputzet, ge⸗ 
rieben — , die unreinen Theile gewaſchen 
— der Körper gereiniget werden. 


Der Sunhaber hüte ſich die Thiere auf 
die Weide zu treiben — im Fall es auch die 
Witterung erlaubte. — Ich rede von Früh⸗ 
jahrſeuchen — von Peſten die im Hornung, 
im Merz, im April ausbrechen. Ich rede 
vom Himmelsſtrich für welchen ich ſchreibe. 


Wer die Thiere auf die Weide treibt, 


ſo lang die Witterung feucht, die Erde naß, 
kalt , mit faulem Graſe bedeckt, von Schnee⸗ 


waſſer durchdrungen iſt — vermehrt die 
Anlage zur Seuche. Das junge unreife 
Gras, das alsdenn aus der Erde keimt, 
iſt Nahrung für die Peſt; dieſe Eigenſchaft 
behält es, ſo lange, als ſeinem Stamm 
das körnigte, und feinem Safte die Reife 
fehlen. 


Auf eine faſt ähnliche Weiſe muß der 
Arzt die geſunden Thiere vor der Seuche zu 
beſchützen ſuchen, wenn ihre Körper den 
Hang dazu, von der Conſtitution erhalten. 

Die 
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Die feſten und fliiffigen Theile find in 
eben dem Stande, wie im vorigen Fall 
wo die Seuche von übeln Verhalten, — 
Nahrungsmangel, von Stall ꝛc. entſteht. 
Auſſer der längern Dauer des Llibels, habe 
ich feinen Unterſchied bemerkt; aber auch 
dieſen nur dazumal, wenn die Witterung ibe 
re Eigenſchaften nicht verändert. 


| Allein ſelten iſt die Conſtitution die ein⸗ 
dige Urſache dieſer Plagen; meiſtens find 
die ua von denen ich geredet habe, 
mit der, die die Konſtitution en 

verbunden. Bar 


Trockene Ställe, gute Str 

dürres Futter, Sieben ; — Paes 
mehl, Kleye, geſchrotene Bohnen, geſchro⸗ 
tener Haber, Gerſte, und andere Hülſen⸗ 
früchte, die dem Hornvieh gedeihen — ſind 
die beſten Präſervativarzeneyen wider die 
Seuchen“ die von feuchten, lauen, däm⸗ 
pfigen Wintern entſtehen, wenn ſie den 
Thieren in gehöriger Menge gereicht, und 
langſam vermehret werden. 
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Die Möglichkeit, die Kranken zur Gene 
ſung zu bringen, die im Frühjahr in die Seu⸗ 
che verfallen — hängt von der Stärke der 
Krankheit, von ihrem geſchwinden, oder 
langſamen Laufe, von den Theilen die ſie 
ergreift, von dem Zuſtande der Körper, von 
dem Verhalten der Geſunden, von dem 
Verſtande des Arztes, von der Zeit, und 
der Wahl der Hilfsmittel ab. 


Je größer das Uibel iſt, je weniger 
wird er heilen; je geſchwinder die Krank⸗ 
heit ſteigt, deſto minder rettet er die kran⸗ 
ken vom Tode. 

Die wirkſamſte Arzeney, die der Arzt 
verordnen kann, ſobald ſich die Thiere kla⸗ 

en — fit der Ort, wo das kranke Thier die 
Krankheit überſtehen ſoll. 


Die Zeit, die Witterung, die Zufälle 
— find bei der Wahl deſſelben genau zu ber 
trachten: die Wärme, Kälte und Rife — 
die Schauer des kranken Körpers — das 
Steigen und Fallen des Fiebers in der Ab⸗ 
und Zunahme des Uibels, ſorgfältig zu erwä⸗ 
gen. Von allen dieſen müſſen die Kran⸗ 
kenwärter genau unterrichtet werden. 


af 


Br 
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Iſt der Ort gewählet, und der Sitz 
der Krankheit entſchieden, wo ſich die Ent⸗ 
zündung befindet — ſo brauche man folgen⸗ 
des Mittel. 


Man nimmt ein rundes glühendes Eis 
ſen, ungefähr einen Daumen dick, und ei⸗ 
nen Thaler breit, und brennt damit den kran⸗ 
ken die Haut in der Gegend der Magengru⸗ 
be, des Nabels und in der Mitte der Bruſt, 
bis die Oberfläche der Haut eine hellbraune 
Kaſtanienfarbe erhält. 


In eben der Zeit — das iſt, bei den 
erſten Zeichen, die das Thier von dem An⸗ 
fall der Seuche giebt — macht man ein 
künſtliches Geſchwür vorwärts an der Bruſt, 
welches entweder in einem langen Eiterban⸗ 
de (Setatium) oder in dem ſo genannten 
Gilbwurzel oder Niſewurzel ſtecken, beſte⸗ 


het. 


Wer die Nieſewurzel dem Eiterbande 
vorzieht — muß die kräftigſte, die ſchärfſte 
wählen; ſie muß ſo wirkend ſeyn, daß 
ſie in Zeit von einem Tage eine wweke Ge⸗ 
ſchwulſt erregt. 


Das 
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Das kranke Thier bleibt alsdann am 
angewieſenen Orte; im Schauer wird es 
bedeckt, und in der Hitze nackend gelaſſen. 
Im letztern Falle werden die Fenſter und 
Thöre geöffnet, im erſtern aber zugemacht. 


So lang das Fieber ſteigt, iſt geſal⸗ 
zenes, und mit Salpeter verſetztes friſches 
Waſſer Mediein; und alles, was nähret, 
Gift. Ich ſchlieſſe die Gattungen aus, die 
der Inſtinkt verlangt; diejenigen aber, wels 
che der Schmerz, die Angſt, die Ungeduld 
bisweilen wählet, werden nie erlaubt. 


sf 


Zum Unglück verſtehen dies die Wär⸗ 
ter der Kranken nicht; deßwegen iſt es beſ⸗ 
fer, daß der Arzt im Anfange die trockene 
Nahrung verbiethe, und blos den Trunk er⸗ 
laube, wenn anders die Kranken trinken, 
ohne ſie dazu zu zwingen. Trinken ſie nicht 
ſelbſt, ſo iſt es ein übles Zeichen. 


Vor jedem Trunke wird den Kranken 
das Maul, die Zunge, das Zahyfleiſch und 
die Zähne mit ſtark geſalzenem Waſſer ver⸗ 
mittelſt eines reinen Schwammes, der um 
einen kurzen Stab gewunden, und am En⸗ 

de 
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de deſſelben wohl befeſtiget iſt — rein ge⸗ 
waſchen. 
4 

Iſt die Zunge unrein, mit zähen 
Schleim überzogen, und gleichſam mit ei⸗ 
ner Haut bedeckt — ſo leget man den Kran⸗ 
ken einen Kauballen, in der Geſtalt eines 
Gebißes, ins Maul, der aus Kleyen und 
Salz bereitet, und. mit reiner Leinwandt 
umwickelt iſt. 


Sobald ſich die Augen entzünden, mii 
ſen ſie oft des Tages mit kaltem Waſſer ge⸗ 
waſchen werden; ſobald die Naſen rotzen, 
die Augen zu thränen anfangen, muß das 
nämliche geſchehen, und damit angehalten 
werden, ſo lange das Uibel dauert. 


Auf eben die Art werden die künſtli⸗ 
chen Geſchwüre, die Eiterbänder, die Gill 
oder Nießwurzelſchäden von der Materie ge— 
reiniget, die ſich von auſſen an die Haare 
klebt. 


Die Schwämme, deren man ſich zue 
Reinigung dieſer Theile bedient, müſſen 
nach jedem Gebrauch gewaſchen, und ala 

dann 
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dann in der freien Luft getrocknet werden. 
Man hüte ſich mit demſelben geſunde Thie⸗ 
re zu waſchen; denn iſt die Seuche anſte— 
ckend, ſo ſind alle dieſe Werkzeuge giftig, 
welche mit dergleichen Materien beſudelt 
worden. 


An den Schurfen der Bruſt und des 
Bauchs, die das glühende Eiſen verurfache 
hat, haben die Wärter nichts zu machen. 
Sollten fie an einigen Orten Materie fets 
gen, oder durch das Liegen der Thiere in 
brandige Geſchwüre übergehen, ſo werden 
fie mit friſchem oder geſalzenem Waſſer ges 
waſchen, das übrige der Natur überlaſſen. 


Den dritten oder vierten Tag, giebt 
man dem kranken Vieh anſtatt des friſchen 
geſalzenen Waſſers, einen Trank von ge⸗ 
kochten Brodrinden und Heu. 


Dieſer Trank wird nach dem Zuſtande 
des Uibels, mit Honig, mit Salpeter ver⸗ 
ſetzt; jedesmal aber mit einer ſtarken Portion 
Küchen ⸗ oder Steinſalz geſäuert , beſonders 
aber alsdenn, wenn der After verſtopfet 


itt. 
62 In 
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In dieſem Fall giebt man ihm vom ge⸗ 
meinen Heutrank Milchwarme Klyſtire: ſie 
helfen ſelten viel, allein bisweilen doch et⸗ 
was, das iſt, ſie entledigen den Maſtdarm 
von Koth, der ſich am Ende deſſelben auf 
hält. Wenn ich nach meiner Erfahrung 
rede, fo loben die Thierärzte dieſe Hilfs- 
mittel mehr, als fie ihre Wirkung tober. 


Ain dritten oder vierten Tage verfallen 
die Kranken (in den Seuchen, die ſich um 
den zwölften Tag enden) meiſtens in die 
Ruhr. Ich weiß kein Mittel dagegen; die 
beiten, die ich kenne, find, dicke Mehlſuo⸗ 
pen; Suppen von geröſten Brod, von Erd— 
äpfeln, von Heidegrütz, von Gries. 


Von der einen oder von der andern, 
laſſe ich die Thiere zwei, bis dreimal des 
Tags ein gutes Seitl, oder Pfund eins 
nehmen. 


Sie haben das vorzligliche Gute, daß 
ſie lindern und ernähren, beſonders wenn 
ſich das kranke Vieh darnach ſehnet. Wenn 
man das letzte bemerkt, muß man diejeni⸗ 
gen wählen, nach welchen fie am meiſten 

l ver⸗ 


Anmerkung über die Behandlung ꝛc. 101 


verlangen. Sie dürfen in nichts anderm, 
als in Maffer, oder Heubrühe gekocht, mit 
etwas Salz gewürzt, den Thieren gereichet 
werden. 


Wenn die Kranken ſchwächer werden, 
ſo verſetze ich dieſe Panaden mit einem Gla⸗ 
ſe voll Wein, oder gutem alten Bier, und 
laſſe ihnen dabey den zuvor beſchriebenen 
Trank — von Heu und Brod —, mit grob 
geſtoſſenen Rinden von jungen Eichen abge 
ſotten, dreymal des Tages reichen. 


Nach dieſer Heilart, behandle ich die Frans 
ken, und die fo genannten gefunden Thiere, 
bei Seuchen, die im Frühjahr erſcheinen. 
Wartung, Pflege, Reinlichkeit, gute Streu, 
trockene Ställe, reine Luft — Aufmerkſam⸗ 
keit den Körper zu kühlen, wenn die Hitze 
und das Fieber tobet — Aufmerkſamkeit 
für das Auflegen und Abnehmen der Decken, 
wenn der Körper in Schauer oder Hitze 
verfällt — Aufmerkſamkeit für das Oeffnen 
der Fenſter und Thöre — gehören alle un⸗ 


ter die groſſen Hilfsarzeneyen. 


G 3 Kann 
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Kann man durch dieſe Mittel die Kran 
ken ſo lange erhalten, bis die Natur eine 
Kriſis macht, fo bringt man die Thiere da⸗ 
von; iſt hingegen die Seuche ſo giftig, daß 
fie geſchwinde töͤdtet, fo ſteht der Arzt ſo 
lange ſtill, bis ihm die Zeit zu Hilfe kommt, 
und die Zufälle müde werden. 


— ——— bau m 


—— — — — 
— —— — — 


Achter Abſchnitt. 


Anmerkung uͤber die Behandlung der 
geſunden, und die Heilart der kranken 
Thiere in Seuchen, die im Som⸗ 


mer ausbrechen. 
D 


ie Sommerſeuchen find in der Hitze 
am ſtärkſten. Die Kranken werden in dier 
ſer Zeit — theils von dem Feuer des Fio⸗ 
bers — theils von den Nebenurſachen, die 
dieſes Feuer vemehren, getödtet, oder in 
Lebensgefahr verſetzt. 


Hier 
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Hier iſt die Ehre des Arztes in einer 
wahrhaft kritiſchen Lage: von einer Seite 
wird er von der Peſt — von der andern 
durchs Vorurtheil — durch die Unwiſſenheit 
der Menſchen bekämpft — bier verfolgen 
ihn die Elemente — dort die Conſtitution 
— das Wetter. 


Alles iſt alsdann ihm und ſeiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft feind; die Zeit, die Krankheit, 
der Körper, und das Blut der Thiere: al⸗ 
les brütet Gift. 


In dieſer gefährlichen Lage muß er in 
der Nähe betrachten, was den Thieren und 
ihm den größten Schaden zufüget — was 
die Zufälle am meiſten vermehret — die 
Seuche vorzüglich verſchlimmert — die Peſt 
ſo giftig macht. 


Die Lage des kranken Orts mer die 
Weiden —, die Wohnungen —; die Nabe 
rung, Wartung und Pflege —; die Hitze, 
die Dürre, die Näſſe —; die vorhergegan⸗ 
gene Witterung —; die Kenntniß von als 
len dieſen erklären dem Thierarzt oft, 104 

© 4 wohl 
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wohl die Grundurſache der S 
8 euche, als 
Urſachen die ſie verſchlimmern. * — 


Doch folget nicht daraus, daß die Kron⸗ 
ken geheilet, und die Seuchen ausgelöſchet 
werden, wenn man die Urſachen weiß, die 
dieſe Plagen erregen. Die Unmöglichkeit 
überwindet bisweilen den Arzt und die Nas 
tur. Wer kann dem Winde gebiethen, die 
Uiberſchwemmungen hemmen, den Wolken 


das Waſſer nehmen, der S 
nen 01 
2 ; ine Feuer 


Inzwiſchen iſt es genug, wenn der Arzt 
die Nebenurſachen vermindert, die das Ulis 
bel gefährlich machen. 


Der Fall iſt faſt allzeit möglich — wenn 
er die Vortheile benutzt, die aus der me⸗ 
Dicintchen Naturlehre fließen —, die Vers 
minderung der Nebenurſachen, welche die 
Krankheit verſchlimmern, nützet den Geſun⸗ 
= und den Kranken, beſonders aber den 
erſten, weil ſie in ihnen d 
Seuche ſchwächen. 0 ro 
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Die Kranken find ſelten zu retten; fo» 
gar bei gelinden Seuchen ſterben in den 
warmen Sommermonaten die meiſten, die 
die Plage ergreift. Das Fieber wird wäh⸗ 
render groſſen Hitze fo heftig, daß es die 
Säfte vergiftet, und alsdenn die gemeinen 
Seuchen in Kontagionen verwandelt. 


So ſchwer es in dieſem Fall iſt, den 
Kranken das Leben zu retten, ſo ſchwer ijt 
es für den Arzt Die Gefunden vor der Seu⸗ 
che zu beſchützen: denn an kranken Orten 
giebt es faſt keine geſunden Thiere. Die 
meiſten ſind der Seuche, wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Säfte, ihrem körperlichen 
Zuſtande nahe — die wenigſten ſind von 
dem Uibel entfernt. 


Doch kann der Arzt die Zahl der Kran⸗ 
ken vermindern, wenn er die Grundurſa⸗ 
che weiß, welche die Seuche entwickelt, und 
die Nebenurſachen kennt, die das Uibel ver⸗ 
ſchlimmern. Die bloſſe Verlängerung der 
Zeit — zum Uibergange der Plage — be⸗ 
freiet oft davon. Kann er dieſen Zeitraum 
verlängern — ſo bleiben die Thiere geſund. 
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Die Möglichkeit dieſen Zweck zu errei⸗ 
chen, hängt von der Kenntniß des Arztes, 
von dem Vertrauen des Volkes in ſeine 
Wiſſenſchaft, von dem Verſtande der Men 
ſchen, denen er Rath ertheilt, von der Fre 
perlichen Beſchaffenheit der Thiere, von der 
Lage des Landes, von dem Vermögen der 
Einwohner, von vielen Nebenſachen ab die 
mit dieſen Verbindung haben. 


Sind die Mittel vorhanden ; durch wel⸗ 
che es möglich iſt, die Zahl der Kranken 
zu vermindern, ſo ſtützet ſich die Wirkung 
derſelben auf die Anwendungsart, wie man 
dieſe Mittel gebraucht. 


Da die Gebrauchs methode die Umſtän⸗ 
de zum Führer hat — da ſie nach der Con⸗ 
ſtitution, der Zeit, den körperlichen Zuſtan⸗ 
de der Thiere, den Urſachen der Seuche ꝛc. 
gewählet werden muß — da fie von der 
Naturlehre, von Verſtande, und nicht von 
Laiſten abhänget — ſo muß ſie verſchieden 
ſeyn: es iſt folglich ſchwer zu beſtimmen, in 
was die Methode beſtehet, die das geſunde 
Vieh vor der Seuche entfernet — wenn 

man 
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man die Umſtände nicht kennet, gegen wel⸗ 
che ſie ſtreiten muß. 
Ich bemerke / daß ich weitläufig werde; 


i i hrheiten fages 
finde ich, daß ich Wah g 
a mit zur Sache gehören, von der ich zu 


reden haber 


7 * 

Iſt die Hitze zu heftig — iſt fie m 
den Ort, die Gegend, die Zeit, den H er 
melsſtrich — in welchem die Thiere fter en 
— ungewöhnlich, widernatürlich — (ae 
fie nicht ſelten die Grundurſache der Seuche. 


Die Nebenurſachen / die alsdenn das 
Libel verſchlimmern — die 1 
Thiere krank, und die Krankheit tödtli ) 
machen, find — die trockene Athmosphäre, 
der Mangel des nöthigen Waſſers in =. 
Luft — der Mangel der erfriſchenden ur 
fauerm Pflanzen, welche die heiſſen we. 
tutionen unterdrücken, verderben, ein = 
nicht wachſen laſſen —; der ae ar 
genußbaren Graſes — des Futte 


haupt betrachtet. 
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Der Mies der gewürzten, oder aros 
ll Aflanzen — die heiße und dürre 
a — pd in ebenen Gegenden 

angel an Schatten, an Bä an 
— f F Bäumen, an 


Aus dieſen und mehr Urſachen entſte⸗ 
ben die Hinderniße — und oft die Unmög 
lichkeit — die geſunden Thiere von der Seu, 
che, und die Kranken vor dem Tod N 
ſchützen. weh 


Daher kommt es — daß in einer und 
der nämlichen Zeit — in einem und dem 
nämlichen Orte — blos die Gattung Thiere 
krauf wird, welcher die Wirkung der auge 
zeigten Urſachen ſchadet — daß fib die 
es wohl befinden, wenn die Peſt sie 
p ae tödtet, daß die Seuche der en 

in gewiſſen Orten, nur unter gewiffen 
Heerden, und nicht unter allen Heerd 
oder in allen Gegenden herrſchet. 


e Das einzige Mittel, welches hier übri 
1 diejenigen vor der Seuche zu tae 
wahren, die ibel nicht; ; 
2 f dem Uibel nicht zu nahe find, 


Daf 
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Daß man die Thiere bei Tage in rau⸗ 
migen Ställen verwahret, und in der Nacht 


auf die Weide treibe; 


Daß man die Ställe in der Hitze ſo 
füftig, fo kühl als es immer möglich iff, 


mache; 

Daß man die Gegend, wo die Luft in 
die Ställe dringt — bei der größten Wär⸗ 
me des Tages, fleißig mit Waſſer begieße; 


Daß man die Thiere ein, oder zwei⸗ 
mal des Tages ſchwemme, mit friſchen Waſ⸗ 


fer waſche , oder bade. 


Daß man das geſunde Vieh in Wale 
der in ſchattigte Gegenden treibe. 


Daß man es fleißig tränke, und ihn 
Salz zu lecken gebe. 


Daß man die Thiere mit Klee, mit 
allerhand Blättern und Wur⸗ 


Luzerne mit 
chſen ſo viel möglich, 


zeln von Küchengewä 
ernähre. 


Sind 
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Sind feuchte neblichte Frühjahre — naſ⸗ 
ſe Sommer — ſumpfige Weiden / Gelegen⸗ 
heitsurſachen der Seuchen, fo müſſen die 
geſunden Thiere auf ebene Felder, auf An— 
höhen, auf bergigte Gegenden getrieben — 
von Teichen, von Flüſſen entfernt — und 
wenn dazu keine Gelegenheit wäre, im 
Stall, mit Heu, mit Stroh, mit Stein: 
ſalz erquicket — mit trockenem Futter er 
nähret werden. 


Auf eine ähnliche if ; 
mann und ber Arzt RE 
gen die Seuchen zu ſchützen ſuchen, “ia 
naſße dämpfige Conſtitutionen, naſſe Weiden 
kothige Ställe, ſumpfige Höfe oder Dorfer 
im Herbſt zu Grundurſachen haben. i 


; Wenn und zu was immer für einer 
Zeit die Peſt von dieſen Urſachen entſteht — 
hüte ſich der Arzt die berühmten Hilfsmit⸗ 
tel zu gebrauchen, die der Welt ſo weni 
genützet, und den Thieren ſo viel Schaden 
zugefügt haben. 3. B. vor dem Aderlaſ⸗ 
ſen, vor den beängſtigenden Schweißtrei⸗ 
benden und andern Aus füßrungsmitteln, die 
eine heftige Wirkung erregen. N 

Das 
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Das Schwemmen, das Waſchen und 
Waden — das in Seuchen, die von der 
Hitze entſtehen, die geſunden Thiere vor 
der Seuche bewahret — iſt in allen dieſen 


Fällen Gift⸗ 


Eben ſo üble Folgen können in gewiſſen 
Umſtänden die Haarſeile, die Eiterbänder, 
das Feuer, das glühende Eiſen erregen — 
wenn fie im unrechten Fall — zur unrechten 
Zeit gebraucht werden. 


Wenn immer die naſſe Conſtitution — 
entweder die Haupturſache der Seuche, oder 
die Nebenurſache tft, welche die Krankheit 
verſchlimmert — find nach der Entfernung 
beider Cin fo weit fie ſich entfernen laſſen) 
Steinſalz, dürres Futter, trockene Ställe, 
Reinlichkeit des Körpers, der Dörfer, der 
Höfe, trockene Reibungen, Decken von 
Wollenzeug loderndes Feuer, Dinge, die 
die Luft abdämpfen ‚ohne fie faul zu machen, 
faure Aepfel — — — die einzigen wirken ⸗ 
den Mitteln, die ſich Seuchen und Contac 
gionen widerſetzen, 
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Uiber die Heilart der Kranken habe ich 
im ſiebenten Abſchnitte nach meinen beſten 
Wiſſen, den Plan zur Geneſung entworfen, 
fo weit meine Erfahrung reicht. Die Ur⸗ 
ſachen verändern die Sachen; die Umſtän⸗ 
de legen ſie aus. 


Die Mittel, welche in Seuchen, die 
von der Hitze entſtehen, den Kranken am 
meiſten helfen — ſind das kühle Verhalten, 
die reine und friſche Luft, das friſche Waſ⸗ 
fer, das Stein⸗oder Küchenſalz, der Gals 
peter, der Heutrank, die ſauern Früchte 


und Gewächſe, das Brod, die Mehlſup⸗ 
pen, der Trank von Eichenrinde, die Ei⸗ 
terbänder, die Gillwurzel, das glühende Ei» 
ſen, die Reinlichkeit, die gute Wartung. 


n 


Leu: 


Neunter Abſchnitt. 


Anmerkung uͤber das Einimpfen der 
Seuchen. 


De Einimpfen der Seuche hat ſeinen 
Urſprung durch das Einimpfen der Kinder— 
blattern erhalten: es iſt eine Nachahmung 
deſſelben. 


Ich betrachte dieſe Operation keineswe⸗ 
ges als ein Mittel das die Seuchen mil⸗ 
dert; ich ſehe es als ein bloſes Probemits 
tel an, durch welches man unterſcheiden fers 
net, ob die Seuchen anſtecken, oder nicht. 


Am kranken Orte gelinger die Einim⸗ 
pfung nie; beſonders wenn das Uibel bös⸗ 
artig iſt. 


Die, durch die Kunſt angeſteckten Thie⸗ 
re — werden eben ſo krank, wie jene — 
die von ſelbſt in die Seuche verfallen. 

H Die 
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Die Erfahrung hat dieſe Wahrheit in 
allen Ländern gelehrt; obſchon man fie bis: 
weilen nicht ganz hat ausreden laſſen. 


Die Urſache, warum das Einimpfen der 
Seuche, an kranken Orten nicht gelingt, 
iſt — weil die gefunden Thiere in anges 
ſteckten Gegenden keine gefunden Kör— 
per, und keine geſunden Säfte haben. 


Ferner kommt noch hinzu, daß man 
die beſte und größte Zahl — nämlich die 
trächtigen Kühe — nicht wohl einimpfen darf, 
ohne ſie ums Kalb zu bringen, und zugleich 
in Todesgefahr zu ſetzen. 


Die guten Folgen, die wir von der 
Einimpfung haben, find theils von geſun— 
den Orten, theils von gefunden Vieh, theils 
von ſehr guter Impfmaterie, entſtanden. 


Ich ſchreibe ſie nicht der Methode, ſon⸗ 
dern der Gelindigkeit dieſer Plagen zu: denn 
das nämliche Verfahren, die nämlichen Aerz— 
te, haben in einer andern Zeit, in einem 
andern Monate, bei anderer Witterung, 

als 
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andere Folgen von der nämlichen Methode 
empfangen. 


In gefährlichen und ſchnell tödtenden 
Seuchen, kann und wird dieſes Mittel nies 
mals gelinde wirken. Wir werden dadurch 
eben ſoviel Thiere verlieren, als durch die 
natürliche Vergiftung; und es wird eben fo 
grauſam ſeyn, als die natürliche Peſt. 


An der Jahrszeit, am Körper, dem 
man die Seuche giebt, und an der Gelin— 
digkeit der Materie — vermittelſt welcher 
man die Thiere vergiftet — iſt bei dieler 
Unternehmung alles gelegen. 


Iſt die Jahrszeit nicht geſund, iſt ſie 
zu warm, zu feucht, zu naß, zu trocken, 
zu kalt —; find die Thiere, die eingeim⸗ 
pfet werden, nicht vollkommen gefund —; 
iſt ihr Blut wäßerig, locker, dünne — 5 
enthält es zu wenig Leben, zu wenig rothe 
Theile — ſo ſind die Folgen der Einimpfung 
traurig. 


Die nämliche Gefahr hat man zu ers 
warten, wenn die Impfmaterie von unger 
H 2 ſun⸗ 
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ſunden Vieh, von Faulfieberſeuchen — von 
Thieren geſammelt wird, die entweder anfe 
gelößtes Blut, mattes halbfaules Fleiſch, 
oder ſonſt verdorbene Säfte haben; in allen 
dieſen Fällen gehen die Thiere ohne alle 
Rettung zu Grunde, denen man von ſol— 
cher libeln Materie, die Krankheit beigebracht 
hat. 


Obſchon ich von dieſer Operation nicht 
viel glückliches erwarte, ſo habe ich doch 
allen denen, die ihre Beobachtungen bekannt 
gemacht haben, die größte Verbindlichkeit 
für die Unterweiſungen, die mir ihre Schrif⸗ 
ten gegeben. 


Die Herrn Camper, Reinders, To- 
de, v. Oerzen und andere von dieſem 
Range, verdienen, daß man ſie verehre, und 
ihre Beobachtungen der Nachwelt anem⸗ 
pfehle. 


Zehn⸗ 


Zehnter Abſchnitt. 


Anmerkungen uͤber den Gebrauch 
der Häute von den Thieren, die in der 
Seuche geſtorben ſind. 


Made wir die Häute mit den Thieren, 
welche die Seuchen tödten — verſcharren, 
oder dürfen wir Gebrauch davon machen? 
Dies iſt ſchon mehr, als dreiſſig Jahre die 
Frage; vor dieſer Zeit, hätte man ſie gar 
nicht aufgeben dürfen; bis auf den heutigen 
Tag, iſt ſie nur an gewiſſen Orten erlaubt, 
obſchon ſie eine Sache betrifft, die alle Län⸗ 
der angeht. 


Um davon ſicher zu ſeyn, ſollte man 
gar nicht fragen — man follte Verſuche mas 
chen. Der Gegenſtand iſt es werth; er ins 
tereſſirt jedermann. 


Diejenigen, welche der Herr Marquis 
von Cortivron 1745 auf ſeinem Gute 


H 3 zu 
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zu Uſuntil — der Herr Vicq d' Azyr 
1775 und und der Herr Profeſſor Camper 
1769 in Holland mit kranken Häuten und 
in kranken Orten, an ſo genannten geſunden 
Thieren gemacht haben, ſind nicht nur in 
zu kleiner Zahl, ſondern auch zu unbeſtimmt, 
dieſe alte Frage ſicher zu entſcheiden. 


Wenn man die Aeuſſerungen dieſer dren 
Männer, von dem Erfolge ihrer Verſu⸗ 
che ließt, weiß man nicht, ob die Thiere, 
die ſie mit kranken Häuten bedeckten, an⸗ 
geſteckt worden ſind, oder nicht. 


Der erſte ſagt, daß die zween, welchen 
er die kranke Haut aufgelegt hatte, nur 
ganz wenig unpäßlich worden wären “; und 
der andere — der eben dieſe Verſuche au 
acht Stücken wiederholte, ſagt, daß er nichts 
anders bemerket, als daß die Thiere Eckel 
vor dem Futter bekommen haben. 


Herr 


* II ne furent que peu incommodé , et fans &prou- 
ves les ly mtomes ordinaires de la maladie, Cour- 
tivron. 

** Vai inutilement renouvellé les cuirs fur le dos 
de huit vaches, 3 quatre reprifes, fins quelles 
zient éprouvé d'autre Symtome que du degoug 
pour les alimens. Vicq d’Azyr. pag. 102. 
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Herr Camper hat nichts anders ge⸗ 
than, als eine kranke Haut, neben ae 
jährige Kälber gelegt, die in einer Str 
hütte eingeſperrt waren. 


Von eben dieſem berühmten Manne ha⸗ 
ben wir einen Brief, den er den Iten 
May 1770 an den Leibarzt des n ar 
Dännemark den Herrn Statsrath v. ae 
wegen der Anſteckung geſchrieben * te 
ziehe folgende Stelle davon aus: „ f ir 0 

ben mit dem Felle, mit dem Fleiſch , mi 

dem Fett, mit dem Blut u. ſ. w. von aye 
reckten Vieh eingeimpft, manchmal 5 5 
wir dieſe Materie acht Tage ens P 
Zode genommen. Die Anſteckung g 

ſchah auch, allein leider! faſt alle beats 
ſtalt geimpfte Kühe mußten das Leben 
laſſen. „“ 


Man ſieht, daß die wenigen Ante 
von denen ich geredet habe, nichts mar 
Sache erklären, die wir oa Er. 
wollen; wir müflen neue machen; Ve 


g ; it uns reden, 
f i die deutlich mit u * 
die beftimme , die 


„ ode, Geſchichte der Einimpfung. S. 8. 9 
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die keine Zweifel, keine Muthmaſſungen 
hinterlaſſen, die uns ſagen, ob wir was 
oder nichts zu befürchten haben. Sie müſ⸗ 
fen nicht in kleinen, fie müſſen im groſſen 
gemacht werden. 


Es iſt nicht genug, daß man ein paar 
Ochſen oder Kühe dazu beſtimme — daß 
man ſie mit einer kontagioſen Hant bedecke 
— daß man dieſe Häute den geſunden vor 
die Naſe lege — mit Futter beſtreue und 
darauf freſſen laſſe —; daß wir dem Vieh 
Waſſer zu trinken geben, in wel chen kontagioſe 
Häute eingeweichet worden u. ſ. f. fondern es 
muß erwieſen ſeyn — durch die Einimpfung 
erwieſen ſeyn — daß die Thiere, von denen 
wir die Häute nehmen, an einer anſtecken⸗ 
den Seuche geſtorben ſind. 


Dieſe Verſuche müſſen in einem ganz 
geſunden Orte, bei ganz geſunden Vieh von 
verſchiedenen Alter und Geſchlecht, von ver⸗ 
ſchiedener Leibesbeſchaffenheit — auf öffent⸗ 
liche Landeskoſten angeſtellt „und von keinem 
Irrkopfe geleitet werden. 
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Mit zwölf oder fünfzehen Stücken könn⸗ 
te man diejenigen anſtellen, die ich im vor⸗ 
letzten Abfage nannte. 


In einem andern Stall, könnte man eis 
nige Kälber, einige junge Kalben, geſchnit⸗ 
tene Ochſen, Stiere, junge und alte Kühe 
48 Stunden mit kontagioſen Häuten einwi⸗ 
ckeln laſſen. 


Nach Verlauf dieſer 48 Stunden müß⸗ 
ten die giftigen Häute entfernt, die Thiere 
nach der gewöhnlichen Art verpfleget — und 
wenigſtens 14 Tage abgewartet werden, ehe 
man einen neuen Verſuch anſtellen dürfte. 


In einem dritten Stall, könnte man eb 
nige kontagioſe Häute aufhängen, und ſelbe 
ſo lange darinnen laſſen, bis ſie vollkommen 
ausgetrocknet wären. 


In einem vierten, könnte man die Thie⸗ 
re oft des Tags vor und nach dem Futter, 
folglich mit leeren und gefüllten Mägen an 
friſche kontagioſe Häute riechen laſſen. 


25 In 
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In einem fünften könnte man das Vieh 
mit trockenen Häuten einimpfen und ſehen, 
ob ſie ihm in dieſem Zuſtande die Seuche 
mittheilen würden. 


Um gänzlich ſicher zu ſeyn, müßten die⸗ 
ſe Seuchen zu verſchiedenen Zeiten und in 
verſchiedenen Epochen der Seuche angeſtellt, 
und etlichemal wiederholet werden. Im klei— 
nen beſtimmen und entſcheiden ſie nichts — 
und zwar aus der Urſache nichts, weil une 
ter wenig Thieren unmöglich viele ſeyn kön— 
nen, die zur Anſteckung Anlage haben. 


Dieſe wenigen und eben nicht theueren 
Verſuche würden für immer die äuſſerſt wich⸗ 
tige Frage mit der größten Gewißheit be⸗ 
ſtimmen, wie, und wenn die Häute anſte⸗ 
ckend ſind. Es iſt gar wohl möglich, daß 
blos die grünen vergiften, und daß die dür⸗ 
ren keine üble Eigenſchaft behalten, wenn 
ſie der Luft ausgeſetzet worden, und gänzlich 
ausgetrocinet find, 


Vor dieſer Zeit aber können die friſchen 
kontagioſen Häute gefunden Thieren ſcha⸗ 
den, wenn fie nicht alſobald eingeweicht, 

gegär⸗ 
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gegärbet, gelohet, und auf dieſe Art ſorg⸗ 
fältig verwahret werden. 


Herr Vieg d’Azyr hat biefen Kath 
gegeben; bei der letzten Seuche in Holl⸗ 
ſtein und Dännemark wurden die kranken 
Häute in jedem Dorfe auf der Stelle in 


Gürbetonnen gebracht. 


So gewiß es Wahrheit iſt, daß die 
friſchen Häute bei kontagioſen Seuchen Gift 
enthalten, ſo gewiß iſt es von der andern 
Seite wahr, daß bisher eine unzählige 
Menge Felle in Europa vergraben worden 
ſind, die man hätte verarbeiten ſollen, weil 


ſie nicht giftig waren. 


Unter dieſe zähle ich vorzüglich diejents 
gen, welche mit den Körpern verſcharret 
worden ſind, die nicht in anſteckenden, ſon⸗ 
dern in gemeinen Heerdekrankheiten das Le 
ben eingebüßt haben. 


Unglücklicher Weiſe hat man bisher zwi⸗ 
ſchen dieſen zween Arten Uibeln in der Vieh⸗ 
arzeney keinen Unterſchied gemacht; man 


hat die Seuchen unter dem bloſſen Namen, 
unter 
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unter welchem ſie der gemeine Landmann 


kennt, und nicht nach ihrer N 
at 
trachtet. 2 


N In den kaiſerl. königl. und in den kö⸗ 
nigl. preußiſchen Ländern, iſt ſeit einigen 
Jahren der Handel der kranken Häute er⸗ 
laubt. Dieſes Verfahren gereicht dem Ur⸗ 
heber zur Ehre; nur iſt das Abziehen der⸗ 
ſelben bisher noch dem Fehler unterworfen 
daß es bei anſteckenden Krankheiten ſowohl 
als bei gemeinen Epidemien nach einecies 
Grundſätzen ohne Rückſicht der Gefahr ge⸗ 
ſchieht, die die erſten — nämlich die kon⸗ 
ee Haute — wenn fie nicht vorhero 
ausgelauget, oder einige Tage im friſchen 
Waſſer gelegen haben — biswei 
aon 8 we. habe bisweilen veran⸗ 


Es iſt ein Widerſpruch, den Handel 
der kranken Häute zu erlauben, und das 
Todtſchlagen der Hunde, der Katzen und 
anderer Thiere, die mit der Seuche keine 
Verwandtſchaft haben, zu befehlen. Es 

wär 


— nen 
* Baron van Switten, 
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wäre beſſer, wenn man anſtatt dieſen die 
Ratten, die Mäuſe, beſonders aber die Flie⸗ 
gen todtſchlagen könnte: vielleicht ſind die 
letzten gefährlicher, als man glaubt. Sie 
gehen von Thier zu Thiere, ſie ſaugen das 
Seuchengift, und beſchmieren die geſunden 
damit. Vielleicht impfen ſie es bisweilen 


ein. 


Wenn ſich der Fall ergiebt, daß die 
Thiere an einer anſteckenden Krankheit ſter⸗ 
ben, die mit Ausſchlägen, mit Blattern, mit 
Geſchwüren und gründigen Flecken an der 
Haut — mit Peſtbeulen u. f. w. erſcheinen, 
ſo müſſen ſie uneröffnet mit der Haut ver⸗ 
graben werden. Eben das muß geſchehen, 
wenn die Thiere bei lebendem Leibe zu ſtin⸗ 
ken anfangen — wenn das Fächergewebe 
brandig , das Fleiſch aſchgrau und bleyfär⸗ 
big erſcheint. 


In dem einem und dem andern Fall, iſt 
nicht nur die todte Haut für die geſunden 
Thiere, ſondern auch für die Menſchen die 
fie vom Körper löſen — berühren oder bes 
caften » im Äufferften Grade giftig. Daher 
find die Unglücke entſtanden, die wir in 

Bü⸗ 
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Büchern finden, daß Abdecker und andere 
Leute, die ihren Körper an dergleichen Fel— 
len beſchmierten, ſtarben, Peſtbeulen, Brands 
blattern bekamen, oder auf andere Art un⸗ 
glücklich wurden. 


Ich ſelbſt kenne einen Fahnenſchmied, 
der nach Eröffnung eines an der Peſt ver— 
ſtorbenen Pferdes, an feine Arme Brands 
blattern, und brandige Geſchwüre bekam: 
dieſes beweiſet, daß man die Fälle unter, 
ſcheiden, und das Abziehen der Häute we— 
der allgemein erlauben, noch allgemein ver⸗ 
biethen könne. 


— —— ͤ FÜWũ42 sete: 


*Es iſt der dermallge Oberſchmied Muͤllner von dem 
Loblowitziſchen Cheyaux legers Regiment. 


Eifter Abſchnitt. 
Von dem Begraben der Todten. 


En Aaß iſt für die Geſundheit aller ge⸗ 
ſunden Thiere ſchädlich, die nicht vom Aaße 
leben. Sein Körper vergiftet die Luft, den 
Dunſtkreis wo er liegt; am meiſten aber 
ſchadet er der Art, zu der ſein Körper ge⸗ 
hört. 


Ein geſundes Thier iſt nicht nur für ſich 
— nämlich für ſeinen eigenen Körper — ſon⸗ 
dern auch für andere Körper und Thiere, 
die mit ihm in Geſellſchaft leben, geſund: 
ein ſolches Thier iſt es vorzüglich für die 
Gattung, die zu feinem Stamme gehöret. 


Am beſten befinden ſich die Heerden, 
wenn junge und alte Thiere — männlich 
und weiblich Geſchlecht, bei guter Wartung 
und Pflege, in einem räumigen lüftigen 
Stalle beiſammen wohnen. 


Der⸗ 


a 


— — 
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Dergleichen Verſammlungen find Bor; 
ſchriften der Natur, die wir immer nachah⸗ 
men ſollten. Thiere von einerlei Geſchlecht 
— wenn ſie auch von einerlei Gattung ſind 
— bleiben ohne Gewohnheit und Zwang ſel⸗ 
ten oder niemals beiſammen; ich nehme die 
Geſchnittenen aus, obſchon auch dieſe noch 
von der Natur abhängen. 


Weniger geſund iſt es vielleicht, wenn wir 
vielerlei Gattungen in einen Stall einſperren. 
3. B. Pferde, Hornvieh, Schaafe, Ziegen, 
u. d. gl. Ihr Hauch, ihre Aus dünſtung durch 
die Haut, ihre Auswurfsmaterien u. a A 
find einander fo entgegen geſetzt, und dem 
Gefühl der Thiere ſo zu wider, daß alle lei⸗ 
den müſſen, und deswegen weniger geſund 
ſeyn können. 


Geſunde mit kranken Thieren verſper⸗ 
ren, iſt ein viel ſchädlicheres Verfahren; ein 
Verfahren welches in allem Betracht öffent- 
lich der Natur widerſpricht. Thiere, die 
innerliche Krankheiten haben, find im gan⸗ 
zen Umfange krank; ihr Blut, ihre Säfte, 
ihr Hauch, ihr Dunſt, alle ihre Auswurfs⸗ 
materjen find alsdann ungeſund. 

Alles 
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Alles was ſich in dieſem Zuſtande den 
Kranken genähert, erbt etwas von ihrem 
Uibel; beſonders die Thiere, die zur Art 
der Kranken gehören. Der Dunſtkreis erbt 
zu erſt, vorzüglich in einem engen und ein⸗ 
geſchloſſenen Raum. 


At dieſer nicht rein, nicht füftig — fo 
muß er ungefund feyn. Seine Wirkung 
auf die thieriſchen Körper, wird alsdann zum 
Gehülfen des Uibels; er macht die geſun⸗ 
den krank — er bereitet ihre Körper zur 
Seuche, oder zu der Krankheit, welche dies 


jenigen plagt, die den Dunſtkreis vergiftet 
haben. 


Mit der Beſſerung der Kranken wird 
der Dunſtkreis geſünder, und mit ihrer ganze 
lichen Geneſung geſund. In dieſem Zuſtan⸗ 
de iſt für die geſunden Thiere nichts mehr 
zu befürchten. Der Stall und die Luft iſt 
rein; beide find mit den Thieren geneſen, 
wenn ich es ſo nennen darf; das Spital iſt 
kein Spital mehr, es iſt ein geſunder Auf⸗ 
enthaltsort. Die geſunden Thiere ſind al⸗ 
ſo nicht nur für ſich — nämlich für ihren ei⸗ 
genen Körper, ſondern auch für die . 

die 


~ 
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die mit ihnen in Wohnungen leben, ge⸗ 
ſund. 


In dieſem Zuſtande pflanzen fie ihre 
Gattungen fort; ſie erhalten ſich, ihre Jun⸗ 
gen und uns. Ihre Milch, ihr Fleiſch, ihr 
Fett, ernähret unſere Körper; alles was wir 
von ihnen genieſſen, iſt geſund. 


Ganz anders ſind dieſe Nahrungsgattun⸗ 
gen von kranken Körpern beſchaffen; ihr 
Fleiſch iſt weich, ihre Säfte verändert, ih⸗ 
re Milch und Butter mehr oder weniger 
verdorben — folglich mehr oder weniger un⸗ 
geſund. Ich weiß nicht, wie man noch 
fragen kann, ob das Fleiſch von verſtorbe⸗ 
nen Thieren den Menſchen ungeſund ſey — 
ob es ihnen ſchade, oder nicht. 


Wer ſeine Beſchaffenheit kennt, kann 
unmöglich dieſe Frage aufgeben; wer das 
kranke Fleiſch mit dem geſunden vergleicht, 
wird jede Faſer krank finden. In Entzün⸗ 
dungen iſt es entzündet, weich, locker, mehr 
oder weniger verändert; in faulen Krank⸗ 
heiten iſt es nach Verſchiedenheit der Theile 
verſchieden — fahl, aſchfärbig/ grün, ſchwarz / 

gelb, 
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gelb, ſtinkend, mit brandiger Jauche ge⸗ 
tränkt. 


Die Thiere, die ſich vom Aaß ernäh⸗ 
ren, beleidigt der Geruch, den friſch verſtor⸗ 
bene Körper aushauchen, fie nähern ſich ih— 
nen erſt, wenn das Aaß den Todengeruch 
verdämpfet, von der Luft durchdrungen, und 
das todte Fleiſch ſeine Natur verändert hat. 
Schneidet man es in Stlicke, die fie ver 
ſchleppen können, ſo verſcharren es viele auf 
eine gewiſſe Zeit, und genieſſen es erſt, wenn 
es die Eigenſchaft erlangt, in welcher es 
ihrem Körper gedeyet. 


Auf dieſe Art bereitet es ſich der Hund, 
der Fuchs, der Wolf, bevor ſie es ver⸗ 
zehren. 


Weil das Fleiſch von den Thieren, die 
an der Seuche geſtorben ſind, dieſen und 
anderen Raubthieren nicht ſchadet, ſo haben 
die Menſchen geglaubt, daß es auch ihnen 
nicht ſchaden könne; allein wie weit iſt nicht 
die menſchliche Natur, von der Natur dez 
Hundes entfernt? 
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Ich habe mich in die Betrachtung der 
geſunden, der kranken und todten Thiere 
eingelaſſen — weil dieſe Punkte auf die Ans 
ſteckung Beziehung haben; ich habe es des⸗ 
wegen gethan, weil man — wegen der letz— 
ten — die kranken weit mehr, als die ver— 
ſtorbenen fürchtet, und aus der Urſache die 
Toden entweder nur halb, und viele gar 
nicht begräbt. Dieſer Fehler iſt allgemein, 
deswegen iſt er ſo groß. 


In meinen Augen ſind die Thiere nach 
dem Tode am giftigſten. So lange die 
Thiere noch fühlen, und der Körper belebt 
iſt — fo lange fehlt der Seuchenmaterie die 
Kraft, die im äuſſerſten Grade vergiftet; 
dieſe Kraft erlangt fie erft; wenn das Leben 
zernichtet iſt. Das letzte ſetzt noch einen 
Grad der Geſundheit voraus, die ſich und 
andere gegen den Tod, und gegen die Seu⸗ 
che vertheidiget; der Tod hingegen haſſet 
alles, was lebt. 


Er iſt von allen Kriſen, die unvollkom⸗ 
neſte Kriſe. Kein Thier ſtirbt, in welchem 
das Leben eine vollkommene Kriſis macht. 


Riche 
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Nicht nur die Thiere, die in Seuchen 
und Kontagionen ſterben, ſondern auch alle, 
die in Leichen verwandelt werden, erhalten 
nach dem Tode eine tödtende Kraft; dieſe 
Kraft entwickelt ſich früher oder ſpäter. Ich 
ſchlieſſe hier kein einziges — nicht einmal die 
geſunden davon aus, die durch das Meſſer 
umgebracht werden. Ein gewiſſer Grad der 
Faulung, in welche der Körper verfällt, 
ſcheint ſie zu beſitzen. Die Schlachten ſind 
davon ein Beweis. 


Ich habe keine Verſuche gemacht; allein 
ich überzeuge mich / daß mit jeder Gattung 
Fleiſch — welches einen gewiſſen Grad der 
Faulung erreicht hat — geſunde Thiere ver⸗ 
giftet werden können. 


Ich überzeuge mich, daß nicht nur das 
Fleiſch, ſondern auch die Häute, und alle 
übrige thieriſchen Theile von dem geſunde⸗ 
ſten Vieh anſteckend werden können, wenn 
ſie ſchlecht getrocknet, übel verwahrt, oder 
durch irgend einen andern Zufall den Grund 
der Faulung erhalten, welcher das Gift be⸗ 
reitet, von dem ich geredet habe. 


33 Das 
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Das was ich hier ſage, hat meines 
Wiſſens noch Niemand geſagt. Dod) fey 
das, wie es wolle; was immer zur Gefunds 
heit in einem fo wichtigen Fache gehört, ges 
hört zur Aufmerkſamkeit. 


Wenn das letzte Wahrheit iſt, ſo kön⸗ 
nen die todten Thiere nicht früh genug, 
und zugleich nicht tief genug begraben wer⸗ 
den. Aus den Ställen muß man ſie entfer⸗ 
nen, ſobald ſie zu leben aufhören. In der 
freien Luft ſchaden, fie weniger, als auf dem 
warmen Miſte, und in der eingeſperrten Luft. 
Ich wünſchte, daß man ſich zur Wegſchaffung 
dieſer thieriſchen Leichen einer Art vom Tro— 
ge mit Rädern, oder einer Gattung Kaſten 
bediente, damit nichts verzerret, oder vere 
lohren werden könne. 


Der Ort, wo die Thiere begraben wer⸗ 
den, muß von Häuſern, von Hauptſtraſſen, 
und den Weiden entfernet ſeyn, ſo viel es 
die Umſtände erlauben. 


Doch iſt die Tiefe des Grabes das vor⸗ 
züglichſte, auf was die Polizey Achtung zu 
geben hat. Die gewöhnliche Tiefe der Gru⸗ 

; ben, 
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ben, iſt nicht viel beſſer, als wenn man die 
Thiere gar nicht verſcharret. 


In Frankreich ſind zehen Schuh tiefe 
Gräber vorgeſchrieben. Dieſe Vorſchrift iſt 
eben nicht übertrieben; allein würden ſie bei 
uns nur achte tief gemacht — wir könnten 
alsdann den Kalk, den wir mit gröſſern Ros 
ſten auf die Toden ſäen, entbehren. 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Von der Reinigung der Staͤlle, und 
der Gefäſſe. 


| Mas den genaueften Anordnungen und den 
beſten Vorſchriften, die wir von der Reini⸗ 
gung der Ställe haben, ſollen ſie 


Erſtens gemiſtet, und der Miſt zehn 
Schuhe tief in die Erde begraben werden; 


wenn dies geſchehen iſt, foll 
3 4 Zwey⸗ 
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N Zweytens, das Pflaſter aufgebrochen 
die Erde einen guten halben Schuh tief ab⸗ 
getragen — die Raufen, und die Bretter 
um die Stände ꝛc. abgeriſſen, die Bette aus 
den Ställen entfernt — alles Holzwerk mit 
ſiedendem Waſſer gebrühet — kräftig abge⸗ 
rieben — durch die Flammen eines foderns 
den Feuers hin und her gezogen, und als— 
dann über Eßigdampf eingerauchet werden. 


‘ Drittens 1 follen die Mauern abgekrazt 
die Tröge und die Geſchirre aufs reinſte a 
waſchen, und wenn der Stall von Holz oder 
von Brettern wäre, nach der eben geſagten 
Weiſe behandelt und gereiniget werden. 


Viertens ‚ foll der Dunſtkreis im Stalle 
und die Gifttheilchen, die ſich in Spalte, 
oder in die Mauern verborgen haben, durch 
das angezündete Feuer in den verſchiedenen 
Winkeln der Ställe (beſonders an den Or⸗ 
ten, wo die Thiere umgeſtanden ſind) etli⸗ 
che Tage nach einander erneuert, und die 
Gifttheile verjaget werden. 


Fünf⸗ 
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Fünftens, ſoll in dieſes Feuer zu wieder⸗ 
holten malen Schwefel, Schießpulver , Gals 
* 
peter geworfen werden. 


Sechſtens, foll der Dampf von Eſſig 
Vitriolöl und Salz angewendet, und durch 
einige Tage wiederholet werden. 


Siebentens, ſollen die Ställe geweiſſet, 
die Thliren und Fenſter geöffnet, und alse 
dann erſt Pferde eingeſtellet werden, ehe 
man Ochſen oder Kühen darinnen Wohnung 
giebt. 


Achtens, die Geſchirre und das Holzwerk, 
welches die Kranken währender Seuche be— 
geifert oder beſchmieret haben, ſoll in Aſche 
verwandelt werden. 


Neuntens, diejenigen Ställe, die mit 
Stroh gedecket ſind, ſoll man abdecken, und 
das Stroh durch die Flammen verzehren 
laſſen. Eben ſo ſoll mit denen verfahren 

J 5 wer⸗ 
— — — — — 
* Auch wird das Feuer von aromatiſchen Kraͤutern 
— Rauchwerke von Harz, von Pech, von andern 


riechenden Sachen zu eben dieſem Zwecke vorge⸗ 
ſchrieben. 
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werden, die von leichtem Holz oder von 
Brettern zuſammengeſetzt worden, wenn ſie 
zu Spitälern gedient haben. 


Alles dieſes iſt nach den Begriffen und 
den Grundſätzen vorgeſchrieben worden, die 
wir bisher von der Natur der Seuchen, der 
Anſteckung, und dem Gifte hatten, das die⸗ 
ſe Krankheiten aushauchen, und den Kör— 
pern mittheilen ſollen. Was das ſchlimm⸗ 
ſte bei dieſem Verfahren iſt, beſteht in dem, 
daß die Ställe nach der gegebenen Vorſchrift 
gereiniget werden ſollen, wenn auch nur 


ein einziges Thier darinnen ums Leben ge 
kommen wäre. 


Wer von dieſer Materi i 
will, der leſe ! Expoſẽ ae 
ratifs et prefervatifs par Mr. Vicg 
d' Azyr edition de Paris 1776. depuis 
pag. 5 50 — 560, und andere gute Schrift⸗ 
fieller die von Seuchen gehandelt haben. 
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Anmerkungen uͤber die Reinlichkeit 
der Ställe. 


Wenn die Urſache nicht mehr wirket, 
die eigentlich die Seuche erregt — ſind die 
Ställe rein; das Gift ſteckt ſelten in den 
Ställen, es ſteckt im Körper der Thiere. 
Könnte jemand den ſeſten und den flüſſigen 
Theilen die Geſundheit geben, die ſie im na⸗ 
türlichen Stande haben, ſo würde ſich das 
Vieh auch in verſeuchten Ställen eben nicht 
übel befinden, wenn fie anders räumig , bell 
und lüftig wären. Es würde alsdenn den⸗ 
jenigen gleichen, die die Krankheit lüber⸗ 
ſtanden haben. 


Allein wenn die Körper zu ſehr verdor⸗ 
ben, und die Säfte zuviel abgeartet find, 
ſo können die Thiere ihre vorige Geſundheit 
durch kein ander Mittel, als durch die Zur 
fälle die ſie begleiten, und durch eine voll 
fommene Krifis erlangen. 


In Seuchen die nicht anſteckend find, 
iſt die vorgeſchriebene Reinigung der Ställe 
nicht nur eine tiberflüflige, fondern eine Ine 
cherliche Sache —; eine Anordnung, die 

dem 
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dem thierärztlichen Verſtande Schande macht. 
Ich ſage die vorgeſchriebene Reinigung, von 
der andern rede ich nicht. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Ställe, als Ställe betrach⸗ 
tet, immer rein ſeyn müſſen, wenn ſie geſund 
ſeyn ſollen. 


Auch die Kontagionen vergiften die Stäl⸗ 
le weit weniger, als man es glaubt. Die 
Mauern, die Bretter, das Holzwerk um die 
Thiere — ſelbſt die Geſchirre, aus wel— 
chen den Kranken, der Trunk und die Nah; 
rung gereicht wird, ſind mehr verdächtig, 


als giftig; ſollten fie auch giftig ſeyn, fo 
vergiften ſie nicht ſo leicht. 


Die Materie, mit der ſie vor der Reife 
des Giftes, und nach der Kriſis beſudelt 
werden können, hat keine anſteckende Kraft; 
wenn ſie die letzte erhält, ſo lehren die Ver— 
ſuche des Herrn Campers, daß das Seu— 
chengift nicht vergiftet, wenn es die Thiere 
verſchlingen. 


Mit der feuchten Streu, dem Miſte 
und der naſſen Erde — verhält ſich die 
Sache anders; beſonders an dem Orte, wo 

die 
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die Kranken gelegen, oder geſtorben ſind. 
Dieſe können die geſunden Thiere vergiften, 
wenn jemand ſo unbedachtſam wäre, ſie an 
dergleichen Oerter zu ſtellen, ohne den Pag 
zu ſäubern. An ſolchen Oertern füge ich, 
wäre es möglich, daß das geſunde Vieh 
augeſtecket würde, weil das feuchte Gift, 
auf dem ſie alsdenn ſtehen und liegen „durch 
die Einſaugungsgefäſe in den Körper drin⸗ 
get, und gleichſam eingeäugelt wird. Allein 
auch dieſes wäre eine Hypotheſe, wenn die 
Verſuche des Herrn Marquis v. Corti- 
vron, die er mit der kranken Haut ange⸗ 
ſtellet hat, keine Hypotheſe ſind. 


Uiberhaupt werden die Thiere von den 
Ställen öfter, als die Ställe von den Thies 
ren angeſteckt; dieß iſt nicht nur im kran⸗ 
ken, fondern auch im gefunden Stande wahr. 
Unter hunderten hat kaum einer einen ges 
ſunden Bau. 


Die Urſache warum ſie vergiften, liegt 
bald in der übeln Lage, bald in dem wenigen 
Raume, bald in den niedrigen Decken der⸗ 
ſelben. 


Den 
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Den meiſten fehlt es an Licht, * an 
Luft, an Raum. In den meiſten ſind zu 
viel Thiere, alle ſind nach der Anzahl ihrer 
Bewohner zu eng, zu warm, zu ſchmutzig; 
keiner von dieſen Gattungen Ställen hat 
Weite und genugſame Fenſter; keiner ges 
nugſame Luft. 


Deswegen ſind die meiſten für die Thie⸗ 
re ſo ungeſund; deswegen verbreiten ſie die 
Seuchen ſo leicht; deswegen werden die 
Thiere weit öfter von den Ställen, als die 
Ställe von den Thieren angeſteckt — beſon⸗ 
ders bei übeln Conſtitutionen. 


Uiberhaupt find wir in Deutſchland noch 
nicht fo mit dem gefunden Stallbau bekannt, 
wie wir es ſeyn ſollten. Ich rede überhaupt, 
weil eine Schwalbe feinen Sommer, und 
zwey keine Heerde ausmachen. Das Fleiſch, 

die 
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* Den wohlthaͤtigen Einfluß, welchen die Pflanzen 
von der Sonne und dem Licht empfangen, und 
bei Tage für Menſchen und Thiere im Dunſtkrei⸗ 
fe verbreiten, hat der berübmte Herr Ingen-Housz 
vor kurzem entdeckt. Die ſchaͤdlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche die Gewaͤchſe in der Nacht, und in 
ſchattigen Orten bauchen, hat eben dieſer groſſe 
Naturforſcher durch vortrefliche Verſuche bewieſen. 
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die Milch, die Butter würden beſſer und ges 
ſünder ſeyn, wenn wir beſſere Stallungen 
baueten. 


Glücklich ſind wir, daß wir das Schlacht⸗ 
vieh aus einem Lande bekommen, wo die 
Thiere in der freien Luft ernährt, erzogen, 
und gemäſtet werden. Wie können Thiere 
einen geſunden Körper haben, die beinahe 
ihr ganzes Leben in einem faulen Dunſtkrei⸗ 
fe athmen? 


Das beſte Reinigungsmittel, was ich 
für geſunde und kranke Ställe kenne, ſind 
— nebſt der Lage gegen den Aufgang der 
Sonne — der engliſchen oder holländiſchen 
Reinlichkeit — dem erforderlichen Raum — 
der Helle und dem Lichte — die Dampfän⸗ 
ge, die in Geſtalt eines Schorſteins durch 
die Decken und Dächer dringen. 


Mit dieſen, mit guten Weiden, mit gu⸗ 
ter Nahrung und Pflege, mit wenigerm und 
beſſerm Vieh — lieſſen ſich die Seuchen 
vermindern. Was läßt ſich durch die Kunſt 
erhalten, wenn man ſich im Verhalten von 

der 
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der Natur entfernt? Iſt denn die wahre 
Kunſt was anders als Natur? 


Das Aufhängen der Zwiebeln, des Knob⸗ 
lauchs, der aromatiſchen Kräuter — das 
Räuchern mit Federn, mit Horn, mit 
Schuhſohlen, mit Teufelsdreck —; das 
Abdämpfen des Eſſigs und Vitriolöls —; 
das Verpuffen des Schießpulvers und des 
Salpeters — haben nie die Seuche verhins 
dert — nie die Ställe gereiniget. Ich miifis 
te fie Blendwerke nennen, wenn fie aus eis 
ner andern Quelle, als aus der Quelle der 


guten Geſinnung flößen. 


Wie viel müßte man nicht von allen 
dieſen Sachen verbrennen, ehe man einen 
Stall, den auch nur eine einzige Kuh be— 
wohnt, austrocknen, verſäuern, oder aro⸗ 
matiſch machen wollte? Man muß nicht auf 
den Dunſtkreiß allein — nicht auf den Ges 
ruch des Rauches — ſondern auch auf die 
Lage des Stalles, auf die Näſſe des Bodens, 
auf welchem die Thiere ſtehen — auf alles ſein 
Augenmerk richten. 


Don der Reinigung der Ställe, ꝛc. 745 


Weit lieber wollte ich rathen den Eſſig 
auf die Erde zu ſchütten, als ihn verrauchen zu 
laſſen; er würde viel kräftiger wirken, wenn 
er anders eine Wirkung wider die Seuchen 
in übel angelegten Stallungen hat. 


Selbſt von den brennenden Feuern in 
Ställen kann niemand was Gutes erwarten; 
fie verſchlimmern eher die Luft, als fie fie ges 
ſünder machen. Wer in einem faulen, oder 
ſtinkendem Orte den Geſtank vermehren will, 
der darf nur Feuer darein machen, ſo wird 
er ihn gewiß vermehren. 


Die beſten Reinigungsmittel für einen 
angeſteckten Stall, ſind Waſſer und freye 
Luft. Die letzte trocknet die naſſe Erde — 
und das erſte befreyet die Tröge, das Holz 
werk, die Gefäſſe, die die Kranken beſchmie⸗ 
ret haben — von ihrem giftigen Schlamme, 
wenn mon es mit Menſchenhänden, oder 
mit mechaniſchen Reibungen anwendet. 


Wer alſo kontagioſe Ställe reinigen will, 
der öffne Thüren und Fenſter, ſo weit er ſie 
öffnen kann, und laſſe alles waſchen, was die 
kontagioſen Thiere beſchmieret, oder verun⸗ 


reiniget haben. : 
Drei⸗ 
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Dreizehnter Abſchnitt. 


Von der Anſchaffung des neuen 
Viehes. 


Das haben die Geſetze, die Anſchaffung 
des neuen Viehes, auf gewiſſe Zeiten feſt 
geſetzt, wenn der Einkauf geſchehen darf. 


In einigen Ländern haben fie ſechs Wo⸗ 
chen, in andern drei Monate, die ſpätern 
ein halb Jahr, und die ſpäteſten ein ganzes 
Jahr nach Verlauf der Seuche dazu feſte 
geſetzt. 


Dieſe Verſchiedenheit in Anſehung der 
Beſtimmung der längern oder kürzern Zeit, 
kommt von den Begriffen her, welche ſich 
die verſchiedenen Völker von dem Aufenthalt 
des Giftes in Ställen und von ſeiner Schär— 
fe machten. 


Wenn wir dieſe Begriffe gegen ächte 
Beobachtungen halten, ſo ſagt uns die Er— 
fahrung 
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fahrung, daß die Dauer des Seuchengiftes 
nicht von Wochen, ſondern von der Zeit ab- 
hänge, wenn die Seuche vergangen iſt; iſt die— 
ſe einmal vorüber, ſo hat man nichts mehr 
zu fürchten. 


Allein wann iſt fie vorüber —? Wenn 
ſich die Konſtitution verändert, wann die 
Winde eine andere Richtung nehmen; wann 
die Jahrszeit — die Witterung geſünder 
wird, und eine neue Periode anfängt — 
iſt meine Antwort darauf. 


Die Zeichen, die dieſe Umſtände erfäus 
tern — erklärt, die Seuche ſelbſt, wenn 
man ihren Ausgang betrachtet. 


In dieſer Epoche des Uibels findet man 
wenig kranke Thiere; der Zuwachs der letz 
ten nimmt ab; die geſunden bleiben geſund 
— die Kranken werden beſſer — die gefähr⸗ 
lichen entkommen dem Tode; die Seuchen 
ſind gelinder, ſanfter, minder gefährlich als 
vorher. ö 

So bald ſich dieſer Zeitpunkt nähert, 
können die Einwohner Vieh einkaufen und 
den Verluſt erſetzen, den fie erlitten haben 
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Das ſchwerſte kranke Vieh — wird in 
der Zeit, von der ich hier rede — nie ein 
Dorf anſtekken, wenn ſich die Konſtitution 
die Zeit, ſeiner Krankheit widerſetzen. 


Aufs höchſte würden dadurch einige 
Stükke ergriffen —; aufs meiſte zwey oder 
drei Ställe im Ort, wenn man die Probe 
machte: alsdenn hört das Uibel auf: es fin⸗ 
det keine Neigung im Körper ſich zu entwik⸗ 
keln. 


Die Seuche verlieret den Weg; ſie wird 
von einem Tage zum andern ſchwächer. — 


Der kranke Ochs, oder Kuß — welcher 
ein geſundes vergiftet , verliert bisweilen 
das Leben, das vergiftete hingegen erhält — 
nach einer ſchweren Plage ſeine Geſundheit 
wieder, die ihm das vorige verletzte. 


Auf dieſe Art bricht ſich die Seuche von 
einem kranken zum andern —; fo hirer fie 
endlich auf, wenn ſie keine Nahrung mehr 
findet. 


Ge⸗ 
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Gemeiniglich geſchieht dieſes um die Zeit 
der Gleichtage, beſonders gegen den Wine 
Solſtiz, wo die Jahreszeit den Körper, die 
Säfte, das Blut — ihren eigenen Stimu⸗ 
lum verändert. 


Die Augen, die Zunge, die innere Na⸗ 
ſenhaut, die innere Haut in der Schaam , 
im Afterdarm — haben bei dem gefunden 
Vieh eine lebhafte Farbe; das Fleiſch der 
geſchlachteten iſt körnigter, fefter, röther; 
die zu erſt genannten Theile, haben ihre 
Todtenfarbe, das Blut feine Wäſſerigkeit , 
und das Fleiſch ſeine Bläſſe verloren. 


Bevor man dieſe Kennzeichen ſieht, iſt 
es gefährlich Vieh anzukaufen — wenn auch 
die Seuche ſtill zu ſtehen ſchiene oder einen 
wirklichen Stillſtand machte — dieſes ges 
ſchieht bisweilen; eben deßwegen iſt es nö⸗ 
thig , daß ſich die Landleute um die angeges 
benen Kennzeichen bekümmern, die, ſo viel 
ich weiß / bisher nirgend, als hier beſchrie⸗ 
ben ſind. 


Die Oerter, aus welchen man die Thie⸗ 
re wählet, verdienen Aufmerkſamkeit. Die⸗ 
K 3 jenigen 
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jenigen, welchen die Seuche das Vieh ge— 
raubet hat, müſſen ſie genau betrachten, 
wenn ſie ſich neues anſchaffen. Die Lage 
der Gegend, der Weiden, die Gewächſe, die 
ſie erzeugen — die Natur des Futters, das 
Verhalten u. ſ. f. müſſen forgfältig erwogen 
werden. 


Iſt das neue Vieh die Berg- oder Wald⸗ 
weide gewohnt — iſt es auf dem flachen 
Lande, oder auf Anhöhen ꝛc. erzogen wor— 
den — ſo geht es zu Grunde, wenn man 
es in Teichweiden, in ſumpfige oder niedri⸗ 
ge Gegenden bringt. 
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Vorerinnerung. 


Nice Widerſpruchsgeiſt ſondern wahre 
Uiberzeugung iſt es, daß ich das Umbringen 
der Thiere in Seuchen verwerfe — daß ich 
das Beil, die Keule, das Meſſer — das 
bloſſe Vertrauen auf das eine, oder das ans 
dere von dieſen Mitteln, als Uibel betrachte, 
die nachtheilig für das Land, nachtheilig für 
den Staat — nachtheilig für das allgemets 
ne Beſte — die im ganzen betrachtet, viel 
größer und gefährlicher ſind, als die gefähr⸗ 
lichſten Seuchen fenn können. 3 


Wenn man mie eingeftehet , daß die 
letzten entweder von natürlichen Urſachen, 
oder von Fehlern im Verhalten entſtehen — 
daß Uiberſchwemmungen, Kriege, Fehljahre 
darzu Gelegenheit geben — daß ſie Hizze, 
Dürre, Näße entwickeln — daß fie unge⸗ 
ſundes Futter, unreine Luft, Mangel an 
Nahrung, an Wartung und Pflege, erre⸗ 
gen — daß die Unreinlichkeit der Ställe, 
' K 5 der 
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der Höfe, der Dörfer dazu Anlaß geben — 
daß fie tauſend andere eben fo natürliche Urs 
ſachen ausbrüten können, ſo wird man auch 
eingeſtehen, daß das Todſchlagen die Seu⸗ 
chen nicht hemmen; daß die Keule ihre Vers 
breitung nicht hindern, ihren Fortgang nicht 
aufhalten könne. 


M ürde ein Thierarzt nicht alle Thiere ermor⸗ 
den, die er immer todtſchlagen ließ, wenn eine 
von dieſen Urſachen Schuld an dem Ausbruch 
der Seuche wäre? Würde er nicht Schuld an 
dem Schaden ſeyn, den die Mordkeulen ver; 
urſachen müßten, wenn die Seuche keine 
Kontagion, keine anſteckende Plage, ſondern 
eine gemeine Epidemie, eine gemeine Heers 
dekrankheit wäre? Haben diejenigen, die das 
Umbringen empfehlen — die Urfachen von 
denen ich hier rede — erwogen? Haben 
fie alles genau durchdacht, die Umſtände 
zergliedert, die Fälle auseinander geſetzt, die 
Natur zu Nathe gezogen, die jungen Thier⸗ 
ärzte gründlich unterwieſen, ehe ſie ihnen 
dieſes tödtende Specificum gaben? Werden 
fie nicht bey der erſten — bey allen Gele— 
genheiten —, dieſes grauſame Mittel für 
das wirkſamſte halten, den Fortgang der 

Seu⸗ 


Seuchen zu hemmen? Wird die Welt nicht 
mit Schaden erfahren müſſen, daß ihre Grund, 
fäsze falſch, daß Aerzte und Lehrer im gro 
ſten Irrthum waren? 


Uiber alles dieſes habe ich meine Meis 
nung geſagt; über die Anſteckung habe ich 
mich weitläufig, und fo viel ich glaube, deut⸗ 
lich erkläret. Ich weiß, daß ſich meine Mei⸗ 
nung von der herrſchenden unterſcheidet — 
daß man das Seuchengift herumſchweifen — 
herumtragen läßt, wie man es für gut befin⸗ 
det; ich weiß es, daß ein hungariſcher Ochs 
die groſſe Seuche, die im Jahr 17 1. in 
Italien zu wüten anfieng (und nachdem ſo 
viele Reiche durchzog) dahin gebracht haben 
ſolle — daß man die nachfolgenden Seuchen 
von ähnlichen Urſachen herleitet — daß man 
bis auf den heutigen Tag noch glaubt, die— 
ſes oder jenes Thier habe ſie von da, dort⸗ 
hin — in dieſes oder jenes Dorf, in dieſe 
oder jene Heerde vertragen — ich weiß aber 
auch, daß alles dieſes Muthmaſſungen jp ets 
erbte Meinungen, ungeprüfte Säzze find, 
die anfänglich der gemeine Landmann glaub⸗ 
te, und die man ihm nachgeglaubet hat. 


Wer⸗ 


m ee 


Wer wollte es übernehmen einen an der 
Seuche kranken Ochſen aus Hungarn nach 
Italien zu transportiren? Wer könnte ihn 
dahin treiben, führen, auf was immer für 
eine Art er wolle? War die Viehſeuche das 
mals in Hungarn? Nein; ſo viel ich mich 
aus der Geſchichte erinnere, ſo kam ſie erſt 
nachdem hin. 


Ich nehme an, daß dieſer weltberühm⸗ 
te Ochs unterweges in die Seuche verfiel — 
gut; allein wo, wann? Konnte er weiter 
getrieben werden, da ihn ein Uibel plagte, 
das nach Lancifius und Ramazzini die Thies 
re ſo geſchwinde tödtete? Brachte er deßwe⸗ 
gen die Seuche aus Hungarn? Iſt es nicht 
wahrſcheinlicher, daß ihm die Veränderung 
des Futters, des Waſſers, der Luft — die 
Hizze, die Witterung, die Reiſe diefe tödtliche 
Krankheit gab? Es iſt Zeit, daß wir dieſem 
Irrthum entſagen — daß ich zu fragen aufs 
höre, und aus der Vorrede in keine Nach- 


rede verfalle. 


Line 15 5 
85 er Rn PF Fed eC 
CCC AA Ac 


—̃— s 
DI her ia ro 


Zweytes Kapitel. 


KK 


Erſter Abſchnitt. 


Frage — „ ob das Toͤdten des Vie⸗ 
„ hes bei Seuchen das einzige Hilfsmittel 
„ fey, die Verbreitung dieſer Krank 
„ heiten zu hemmen? 


De Schiedesrichter — im Fache der 
Viehſeuchenſache — beantworten dieſe Fras 
ge mit Ja. Die größten Aerzte Europens 
haben es ausgeſprochen. Durch ihre Stim— 
me ſchritten unſere Nachbarn zur That — 
und machen uns Vorwürfe — daß wir ih⸗ 
rem Beiſpiele nicht folgen. 


Die Erfindung dieſes Mittels iſt beina⸗ 


he ſiebenzig Jahre bekannt. Es wurde ger 
gen 


158 Zweites Kap. Erſter Abſchn. 


gen die Seuche vorgeſchlagen, die in Italien 
1711. ausbrach, und bei einer Rathsver⸗ 
ſammlung erwogen, die auf Befehl des da⸗ 
maligen Pabſtes aus Kardinälen, Gelehrten, 
und ſeinem Leibarzte — dem berühmten Lan- 
ciſius — zuſammengeſetzt ward. Dieſer 
und Gazola haben dieſes Mittel zu erſt be⸗ 
kannt gemacht. 


Im Jahre 1714. wandten es die Eng⸗ 
länder an. 


In Frankreich loben es die Herrn le 


Clerc, Duffot, de Larfé, Vicq d' Azyr 
und der berühmte Vererinaire Bourgelat. 


tach dem Beifall dieſer, und vieler an 
dern berühmten Aerzte, wurde das Tödten 
der Thiere in Frankreich 1774. durch eine 
Verordnung vom königl. Staatsrath befoh⸗ 
len, und 1776, eingeführt. 


In Holland empfehlen es die Herrn v. 
Monchy und Vink. In der Schweiz der 
große Haller. In den öſterreichiſchen Nie⸗ 
derlanden wurde das Umbringen der Thiere 
1769. eingeführt. Den 27ten Jänner 1778. 

krönte 


Frage, ob das Toͤdten des Viehes ꝛc. 159 


krönte die königliche franzöſiſche gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft der Aerzte die Abhandlung des Herrn 
v. Berg, in welcher der Verfaſſer die Keu⸗ 
le als das einzige Mittel empfiehlt, daß der 
Seuche widerſtehen kann. 


Fragt man dieſe Männer, was das Töd— 
ten der Thiere nütze, fo antworten fie: 


Daß es die Anſteckung — die Verbrei⸗ 
tung — den Fortgang der Seuchen hemme. 


Daß es beim Ausbruche derſelben, die 
Urſache dieſer Plagen ausrotte. : 

Daß das Tödten der kranken und der gee 
ſunden Thiere, die um fie geweſen find, das 
einzige Hilfsmittel ſen — dieſen doppelten 
Zweck zu erreichen; 


Daß durch den frühen Gebrauch der Keu⸗ 
le oder des Meſſers das Seuchengift vermin⸗ 
dert, und nach und nach ausgelöſcher wer⸗ 
den könne. 


Dieß iſt die Sprache der Aerzte, die 
das Tödten der Thiere als ein Vorbauungs⸗ 
mittel 
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mittel gegen die Seuchen verordnet haben. 
Im Fache, von dem ich hier rede, iſt ſie 
dermalen die allgemeine Sprache. 


Die Grundſätze, die fie enthält, find 
aus den Begriffen entſtanden, nach welchen 
die Welt bisher die Verbreitung dieſer Mas 
gen — das Verſchleppen des Giftes — die 
Anſtekkungsart erklärte. 


Sie betrachtet die Seuchen als Ulibel, 
die von einem Orte zum andern, von Heerde 
zu Heerde gebracht werden; als Krankhei⸗ 


ten, die ſich verbergen, als Plagen, die 
mit Menſchen, mit Thieren, mit Waaren 
— die Länder durchreiſen: als Gifte, die 
alles vergiften; die ſich an alles kleben — 
die alle Körper durchdringen. 


Man glaubt bis auf dieſe Minute, daß 
ſich die Seuchenmaterie beſtändig in der Na⸗ 
tur aufhalte — daß von ihrem erſten Saa— 
men, noch Gift, noch Saame übrig fey. 


Die Beſchreibungen, die wir von den 
Zügen dieſer Krankheiten leſen, zeigen es 
an; die Bücher beweiſen es: die Verfaſſer 

ſagen 
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ſagen uns, was ſie für Reiche durchwandert — 
mit was für Waaren ſie in die Länder gekom⸗ 
men, und was für Thiere ſie dahin brachten. 


Rach dieſen Grundſätzen find ſeit Jahr⸗ 
hunderten die Gegenmittel gewählt — die 
Anſtalten wider die Seuchen eingerichtet wors 
den. Aus ihnen ſtammen die Kordonen, 
die Wachen, die Einſchränkungen der ange⸗ 
ſteckten Oerter. Aus ihnen das Todtſchla— 
gen der Hunde, der Katzen, der Raubthie⸗ 
re u. ſ. w. 


Nach eben dieſen Grundſätzen hat man 
den Handel der Wolle, der Rauchwaaren re. 
geſperrt — die Ställe, die Gefäſe zernich— 
tet, das Futter verbrannt — die Menſchen 
und ihre Kleider für äußerſt giftig gehalten. 
Aus dieſen Grundſätzen zuſammen find ends 
lich die tauſenderlei Vorbauungsmittel, die 
Präſervativarzneyen, und zuletzt die Keule 
entſtanden. 


Jeder, der über die Viehſeuchen gedacht, 
geredt, oder geſchrieben hat, hat dieſe Haupt⸗ 
anſtalten mit neuen Zuſätzen bereichert; kei⸗ 
ner verkürzet. 

2 So 
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So viel ich weiß, hat die Welt (die Eins 
impfung ausgenommen) noch wenig Verſu— 
che gemacht, was anſteckt oder nicht; es iſt 
folglich ungewiß, was wir für gewiß, was 
wir für gewiß annehmen — es iſt vielleicht 
gänzlich falſch, was wir von der Verbreitung 
der Seuchen mit dieſen oder ienen Körpern, 
durch dieſe oder jene Waare für zuverläßig 
halten. Dem ohngeachtet reden die Bücher 
von der Vergiftung der Thiere ſo dreiſte, daß 
man glauben ſollte, alles vergifte fie. * 


Diejenigen die eingeimpfet haben, wifs 
ſen wie ſchwer es iſt, das Seuchengift wir— 
kend zu erhalten; die geringſte Luft zernich⸗ 
tet es; ſelbſt in den Körpern der Kranken 
nutzt ſich dieſe Materie ab. Die ſtärkſte 
Seuchenjauche hat, nach den Verſuchen des 
berühmten Profeſſor Campers das geſunde 
Vieh nicht vergiftet, wenn er es fie mit Waſ⸗ 
ſer trinken ließ. 


Die 


* L’ Auteur de |’ inſtruction de 1* Ecole Royale Ve- 
terinaire de Paris fur la maladie eontagieufe, a 
compare ce venin, à un feu, dont une feule 
€tinelle pouroit fufire A l’embrafement de 
VEurop: entiere. Voyer ‘ournal de Paris (de 
Janvier 127) fur l’Agriculture, le commerce &c. 
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Die Verſuche dieſes erfahrnen Mannes 
verdienten wiederholet zu werden; beſtättig⸗ 
te fie die Erfahrung , fo wäre die Meinung 
falſch, daß die Weiden fo gefährlich find. 


Daß das Seuchengift nach der Kriſis 
nicht mehr anſteckend fey, foll dieſer Schrift 
ſteller mit feinen eigenen Worten ſagen „ 
„Nimmt man die Materie alsdenn erſt (aus 
„der Naſe der Kranken) wenn die Seuche 
„ thon einer Kriſis nahe, oder das Vieh 
„ in der Beſſerung ft, fo ſteckt ſie nicht mehr 
an. 


So bald die Materie in dieſem Zuſtan⸗ 
de iſt, höret die Mittheilung des llibels zwiſchen 
den Kranken und den Geſunden auf. Ich 
freue mich dieſe Anmerkung zu machen. Sie 
zeiget auf neue Verſuche, die längſt gemacht 
ſeyn ſollten. Sie wirft die Frage auf, wie 
lange die kranken Thiere eigentlich krank ſeyn 
müſſen, ehe fie die gefunden vergiften Fons 
nen; fie zeiget, daß die Anſteckung unmög⸗ 
lich in den erſten Stunden — vielleicht nicht 
einmal in den erſten Tagen der Krankheit 
geſchiehet; daß das Gift Zeit haben müſſe, 
ehe es teine Reife im kranken Körper erhalte. 
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Alles, was die Menſchen bisher von dem 
Verſchleppen der Seuchen — von der Ver— 
giftung der Kleider, des Futters ꝛc. glaub⸗ 
1 itt nichts weniger, als richtig bewieſen 
Auch in dieſer Materie fehlen uns Verſuche; 
Verſuche, die ſich auf nützliche Dinge £ 
auf alles, was verdächtig ſeyn kann, und 
nicht auf Subtilitäten gründeten. a 


Sie müßten von der Seuche Sig ente 
ug in vollkommen gefunden Gegenden, 
ei ganz geſunden Thieren von verſchi 
g hiedenem 
Alter und Geſchlecht, von verſchiedener Leis 


besſtärke, in verſchiedenen Jahrszeiten, in 
verſchiedenen Gegenden, die mit den kran— 
ken Oertern ähnliche und unähnliche Lagen 


hätten, angeſtellt werden. Man müßte 


: Erjtens , vier und zwanzig vollkommen 
gefunden Ochſen und Kühen kein ander Futs 
ter reichen, als ſolches, das an kranken up 
tern gewachſen, und über den ausgeftorbenen 
Ställen verwahret worden wäre. Eben fo 
vielen vollkommen geſunden Thieren, könnte 
man 


9 Bae Wärter geben, die wenigſtens 
ierzehn Tage um krankes Vieh geweſen — 
die 
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die den umgeſtandenen die Häute abgezogen 
— die in kranken Ställen geſchlafen, und 
ihre Kleider (die Wäſche ausgenommen) 
niemals gewechſelt hätten. Eben ſo vielen 
Stücken könnte man 


Drittens, ihr Futter aus Geſchirren rei⸗ 
chen, aus welchen Kranke ernähret worden, 
und welche unrein geblieben wären — und 
wohl gar wie bei dem erſten Verſuche, vers 
dächtiges Futter genießen laſſen. 


Viertens, könnte man vier und zwanzig 
Stücken Decken auflegen , welche die kranken 
und umgeſtandenen Thiere getragen, ſie mit 
eben den Striegeln putzen, mit eben den es 
tzen abwiſchen, mit welchen man jene gerei⸗ 
niget hat. 


Fünftens, könnte man dreißig oder vier⸗ 
zig vollkommen geſunden Stücken von ver⸗ 
ſchiedenem Alter und Gefchlecht ı täglich ei⸗ 
nige Tropfen Seuchengift in lauer Milch 
oder in friſchem Waſſer reichen, und auf die⸗ 
ſe Art das kamperiſche Experiment wieder⸗ 
holen. . 


L 3 Sech⸗ 
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Man ſiehet leicht ein, auf wie ae 

Art ſich dieſe Verſuche vermehren und a ans 
dern ließen; und Niemand wird an i 
Nutzen zweifeln, wenn man fie mit ärztli 75 
Klugheit anſtellte. Ohne dieſelben läßt ſich 
nichts gewiſſes beſtimmen; ich ſchlage daher 
in dieſem Stücke keine neuen Geſetze, tons 


Sechſtens, könnte man zwölf, oder funf⸗ 
zehen vollkommen geſunden Stücken, Dung 
von kranken Thieren in ihre Ställe ſtreuen, 
und fie darauf ſtehen laſſen. 


Siebentens: könnte man zehn bis zwölf 


Stücken in einem vollkommen geſunden Orte, 
und vollkommen geſunde Thiere, mit friſchen 
Häuten bedecken, die man gleich nach dem 
Tode von angeſteckten abgezogen, und das 
cortivroniſche Experiment wiederholen. Dies 
ſe müßten die Thiere ſo lange tragen, bis fie 
vollkommen trocken wären. Einigen könnte 
man die haarigte Seite der Häute, andern 
die fleiſchigte auflegen. Auch müßten die 
Häute von Kühen gewählet ſeyn, die in vers 
ſchiedenen Tagen der Krankheit geſtorben 
wären. 


Achtens, könnte man in einem geſunden 
Orte und Stalle, einige kranke Häute auf— 
hängen, und ſehen, ob dieſe das Vieh an— 
ſteckten oder nicht. Dieſen Verſuch könnte 
man theils mit friſchen, theils mit trockenen 
Fellen anſtellen: von den letztern Riemen 
ſchneiden, und ſie geſunden Thieren ſtatt ei⸗ 
nes Haarſeils ins Fächergewebe ziehen. 

j Man 


dern blos Verſuche vor, die es beſtimmen 
können. 


Zweiter Abſchnitt. 


Beobachtungen nach meiner Erfah⸗ 
rung, wie die Natur die Thiere anſteckt, 
wenn ſie die Seuchen entwickelt. 


Wen ſich die Seuchen auf keine andere 
Art verbreiteten, und die Thiere anſteckten, 


als man es bisher geglaubet, fo würden fie 
wenige tödten — ſie würden der Welt ge⸗ 


wiß ſehr ſelten Schaden zufügen. 


Die Anſtalten, die man dagegen gemacht ; 
die Rordonen , die Wachen, die Abſonderung 
L 4 der 
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der Kranken von den Geſunden, die Ein— 
ſchränkungen des erſten Hauſes oder Dorfes 
— würden die Verbreitung hemmen; allein 
alles dieſes hält fie nicht auf, nichts hindert 
ihren Gang, ſo lange der Stimulus wirket, 
der dazu Anlaß giebt. 


Ehe dieſer vergehet, dauert das Uibel 
fort; ſollte man auch das erſte Thier, das 
in die Seuche verfällt, im erſten Anfall ders 
ſelben, mit allem was es berührt, oder was 
ihm nahe geweſen, tief in die Erde begra— 
ben, fo bleibt doch die Krankheit im Orte, 
und breitet ſich weiter aus. 


Wenn die Natur die Seuchen entwickelt, 
beobachten wir folgende Erſcheinungen. Die 
Krankheit entſtehet matt. Man hört von 
einem kranken Thier bei dem Nachbar — in 
dieſem oder jenem Hauſe, ohne ſich zu be— 
kümmern, in was ſeine Krankheit beſtehe, 
und ohne daran zu denken, ob es an der Seu⸗ 
che leide. 


Zwölf — vierzehn Tage darnach — 
oft auch noch ſpäter, iſt in einem andern Haus 
fe, von einem andern Thiere die Rede, wel, 

ches 
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ches dem Vernehmen nach das nämliche Uibel 
quälet. 


Von dieſem wird mehr geredt; allein 
man glaubt deswegen noch nicht, daß eine 
Seuche entſtehen werde; beſonders wenn ſich 
das erſte von ſeiner Krankheit erholet, oder 
wirklich ſchon beſſer iſt. 


Dieß geſchieht gemeiniglich — beſon⸗ 
ders in den Seuchen, die ſich im Frühjahr 
entwickeln. Der Umſtand iſt merkenswerth; 
ich habe ihn oft erfahren, wenn ich den Lauf 
dieſer Plagen erforſchte, oder mich bei den 
Einwohnern erkundigte; wo das Uibel anges 
fangen hatte. 


Die Urſache, warum die erſten Kranken 
meiſtens von der Seuche geneſen, glaube ich 
zu wiſſen. Die Seuche iſt anfänglich ſchwach; 
ich rede von Frühjahrſeuchen — oder wenig⸗ 
ſtens von den Arten, die langſam ſchlimmer 
werden. Das Seuchengift wirkt gemeinis 
glich in dieſer Jahrszeit gelinde; der Körper 
hat noch Vermögen, das Leben noch Kräfte. 
Die Nebenurſachen, die im Sommer die Zur 

L 5 fälle 
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fälle verſchlimmern, find im Frühjahre noch 
nicht ſtark; die Hitze iſt noch nicht heftig — 
das Fieber ſteigt nicht ſo ſchnell. 


Mit dieſem kleinen Urſprunge fangen die 
meiſten Frühjahrsſeuchen an, und nehmen 
langſam zu, bis ſie nach und nach, in viele 
Ställe eindringen. 


Die Zeit iſt nicht zu beſtimmen, in mel, 
cher ſie ihre Stärke erhalten; ſie hängt von 
der Witterung, der Conſtitution, den Fränfe 
lichen Umſtänden der Zeit, und den Na 
benumſtänden ab. So viel ich bisher bemer⸗ 
fe, werden die Frühjahrsſeuchen ſchlimmer, 
wie die Tage zunehmen; ob ich gleich nicht 
behaupte, daß das Wachſen der Tage die 
Seuche ſchlimmer mache. 


Die Herbſt⸗ und Sommerſeuchen fans 
gen heftiger an, und nehmen geſchwinder 
zu. Oft bringen ſie im erſten Stall — wo 
ſie zum Ausbruche kommen — verſchiedene 
Thiere um; oft tüdien fie alle darinnen; 
ie die erſten, nämlich die Herbſtſeu⸗ 
hen. 


Doch 
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Doch habe ich von keiner dieſer Plagen 
bemerkt, daß ſie von Hauſe zu Hauſe, oder 
von Thier zu Thiere giengen. Bald ergreift 
die Seuche ein Stück mitten im Stall — 
bald in dieſer oder jener Ecke ein anderes. 
Selten, und zwar äußerſt ſelten ſtecken die 
Kranken ihre näheſten Nachbarn an. Viele 
bleiben fo gar geſund, um welche die Nebens 
thiere an beiden Seiten durch die Seuche das 
Leben einbüſſen. 


Wie dieß in Ställen geſchieht, ſo ge⸗ 


ſchieht es auch in Dörfern , und in den Gee 
genden, wo ſich die Krankheit entwickelt. 
Bald tödtet ſie in der Mitte, bald am Ende 


derſelben. So ſchweifet ſie beſtändig um. 


Dieß iſt die Sprache der Natur, in Ans 
ſehung der Verbreitung der Seuche; man 
ſieht wie ſehr fie ſich ſowohl von dem allges 
meinen Rufe, als der Sprache der Kunſt uns 
terſcheidet. 


Wenn die letzte Wahrheiten redete, fo 
müßten die Seuchen aufhören, ſo bald man 
die ſogenannten geſunden Thiere von den 
kranken entfernte; aber auch dieſe Vorſor⸗ 


— 
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ge — obſchon ich ſie unter die guten Anſtal— 
ten zehle — löſcht die Seuchen nicht aus. 


Die Erfahrung beſtättiget es, und wird 
es in Zukunft beſtättigen, daß man die von 
den Kranken entfernte Thiere, am kranken 
Orte, nicht von der Seuche entfernet. 


Immer werden die meiſten davon die 
Plage ausſtehen müſſen, oder zu Grunde 
gehen, wenn man fie auch früh von Kran— 
ken entfernt, unangeſteckte Wärter zur Be⸗ 
dienung; reine und unangeſteckte Ställe zu 
ihrer Wohnung anweiſet. 


Für wen dieſe Wahrheit nichts überzeu⸗ 
gendes hat, den bitte ich Verſuche zu ma⸗ 
chen, fo oft er Gelegenheit findet; die Ere 
fahrung wird ihn überweiſen, daß die Spra⸗ 
che, die ich hier rede, auf Erfahrung ges 
gründet iſt. 


Woher kommt es denn, daß die Thiere, 

die man für geſund ausgiebt, doch in die 

Seuche verfallen, nach dem ſie von den Kran— 

ken geſchieden, in geſunde Ställe gebracht, 

und reine Wärter erhalten haben? Von dem, 
daß 
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daß es in den Oertern, wo die Urſache der 
Seuche wohnet, wenig Thiere giebt, die die⸗ 
ſen Namen verdienen. Die meiſten haben 
kranke Körper, verändertes Fleiſch, abge⸗ 
artete Säfte, verdorbenes Blut. 


In dieſem Zuſtande verfallen die einen 
früh, die andern ſpäter in die Seuche, ohne 
daß ihnen das Gift durch angeſteckte Ställe, 
durch angeſteckte Thlere, durch Wärter, Klei— 
der, Geräthe mitgetheilet werden darf. 


Die Säfte erzeugen es ſelbſt. Der 
Körper bereitet es. Die Anlage zur Erzeu⸗ 
gung des Giftes liegt in der innerlichen Stim⸗ 
mung des Körpers; ſie gleichet einem unrei⸗ 
nen angeſteckten Gefäße, daß die Säfte, die 
man darein füllt, ſäuert, verändert, verdirbt. 


Die Materie zu dieſem Gifte brüten die 
Urſachen aus, die Anlaß zur Seuche geben. 
Die Zeit, das Verhalten der Thiere, die 

Nahrung — geben den Urſachen der Seu⸗ 
chen die Kraft zu dieſer giftigen Brut. 


Die Zeit wird eher krank, ehe die Thie⸗ 
re krank werden; durch ſie werden gewiſſe 
Oerter, 
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Oerter, gewiſſe Gegenden, gewiſſe Thiere, 
welchen ihre kränklichen Eindrücke ſchaden, 
zur Aufnahme der Seuche vorbereitet — zur 
Krankheit geſchickt gemacht, und durch ſie 
die Wohnungen der Thiere mehr oder wenis 
ger vergiftet — die Gegenden angeſteckt, 
in welchen ſie ihre Brut angeleget hat. 


Ich ſagte im Anfange dieſes Abſchnitts, 
daß die Seuchen langſam entſtünden; beſon— 
ders die Frühjahrſeuchen. Eben ſo hören 
fie auf. In dieſen beiden Epochen des Uibels, 
wird — nach dem Verhältniß der kleinen 
Menge der Kranken — eine größere Zahl 
geſund, als in der Zwiſchenzeit. Dieſe 
letzte iſt es, wo die meiſten das Leben ein, 
büſſen. 


In der Entwickelung des Uibels wirken 
die Urſachen ſchwach; am Ende ſind ſie mü⸗ 
de. In der Mitte hingegen, wirket das Gift, 
die Nebenurſachen, folglich die Seuche ſelbſt, 
in ihrer ganzen Stärke. Die Körper ſind 
alsdann zur Aufnahme der Krankheit ge⸗ 
ſchickt — die feſten und flüſſigen Theile voll- 
kommen zubereitet. 
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In dem, was ich hier ſage, ſind die 
vorzüglichſten Urſachen enthalten, warum ſich 
viele Seuchen anfänglich fo mühſam entwi⸗ 
ckeln — warum ſo viele Kranke geneſen — 
die Krankheit gelinder fey. 


Em Ende des Uibels betrachte ich die 
Beſſerung der Kranken, als eine Folge der 
veränderten Conſtitution; die kranke Zeit 
erholet ſich nach und nach — die Natur bes 


nimmt ihr die Stimmung zur Seuche, wenn 
ich es ſo nennen darf. 


So bald der Thierarzt ſieht, daß mehr 
Thiere beſſer werden, ſo bald wird er bemer⸗ 
ken, daß wenigere in die Seuche verfallen. 
Er kann alsdenn muthig vorſagen, daß das 
Uibel bald nachlaſſen werde. Auch ſteckt die 
Krankheit weniger an, fo bald ſich die Zur 
fälle vermindern. Ihr Gift iſt alsdenn ges 
ſchwächt, es hat ſich abgenutzt. Die Seu⸗ 

chen 

—— . ͤ ́Rͤ 
* Einen neuen Beweis, daß das Seuchenglft im Koͤr— 
per abgenutzt werde, und nach der Kriſts feine gif— 
rige Eigenſchaft verliere, ſehen wir bei den Thies 
ren, welchen die Krankheit, Geſchwuͤre in der Lun— 

ge oder font im Körper hinterlaſſen bat. Die Mas 
serie, die alsdann von dem durchgeſeuchten Vieh aus: 
geworfen wird, ſteckt kein geſundes an. Sie iſt folg⸗ 


lich nicht mehr giftig, es iſt gemeine Materie, die 
nicht mehr anſtecken kann. 
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chen ſind alsdenn keine Seuchen — keine 
Kontagionen mehr — es find gemeine Krank⸗ 
heiten. 


Wenn die Zeit — die Conſtitution am 
kränkſten iſt, fo find nicht nur die anſtecken⸗ 
den Krankheiten der Thiere, ſondern auch 
die Seuchen, die nicht anſtecken (die Epis 
demien) am gefährlichſten für die Thiere; 
die letzten ſind bisweilen ſo gefährlich, als 
die erſten — ſie tödten eben ſo viele Thiere, 
obſchon ſie nicht anſteckend ſind. 


Beide entwickelt die Natur auf eine und 
die nämliche Art; eine geht oft in die ande— 
re über: die Seuchen werden (wenn ſie ſich 
verſchlimmern) bisweilen zu anſteckenden 
Krankheiten, und die anſteckenden zu Seu⸗ 
chen, wenn die Conſtitution beſſer wird. 


Das Erſtere geſchieht, wenn allzuviele 
Kranke in einem Orte, oder Stalle beiſam⸗ 
men ſtehen , den die Luft nicht frei durch⸗ 
wehet — wenn man die Thiere, die Stäl⸗ 
le, die Höfe, die Straſſen nicht reiniget — 
wenn auf einmal große Hitze einfällt — 
wenn die Japrszeit, die Witterung u. ff. 

wieder; 
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widernatülich wird. Inzwiſchen ergreifen 
weder die Seuchen, weder die anſteckenden 
Krankheiten, eine andere Art, oder eine an⸗ 
dere Gattung Thiere, als dieſe, für welche 
ſie anſteckend, oder epidemiſch ſind — es ſey 
denn, daß die kranke Zeit ſo beſchaffen 
wäre, daß ſie auf mehr, als eine Gattung 
Thiere, gefährliche Eindrücke machte. 


Obſchon die anſteckenden Seuchen für 
die kranken Thiere eben nicht tödtlicher ſind, 
als die Epidemien, oder die gemeinen Heer⸗ 
dekrankheiten, ſo ſind ſie doch für die geſun⸗ 
den viel gefährlicher, als jene, und zwar gow 
rade deswegen, weil ſie anſteckend ſind. 


Das Mittel, durch welches man die an⸗ 
ſteckenden Seuchen von den Epidemiſchen un⸗ 
terfcheiden kann, iſt die Inokulation: die⸗ 
ſes Mittel war den alten unbekannt; dies iſt 
wahrſcheinlicherweiſe Schuld, daß ſie die 
Viehſeuchen überhaupt für anſteckend gehal⸗ 
ten haben. 


Die natürliche Anſteckungsart iſt in ge⸗ 
wiſſen Betracht, in Seuchen und anſtecken⸗ 
den Krankheiten gleich; die kranke Zeit 

M wür⸗ 
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wlürket in beiden auf die Körper, ins Blut, 
und in die Säfte der Thiere. 


Vielleicht wirket die kranke Conſt'tu⸗ 
tion in eben der Zeit auf die Weiden — 
das iſt, auf das grüne Futter, das 
eben im Wachsthum ſteht, und macht 
feine Säfte krank. Vielleicht wirf:t fie 
bisweilen ſo, daß ſich viele geſunde Pflanzen, 
die den Thieren (unter welchen die Seuche 
berrſcht) zur Nahrungswürze dienen, gar 
nicht entwickeln können, vielleicht würzet auch 
die Natur bisweilen die Nahrungskräuter ſo 

ſtark 


* Was immer die Säfte der Pflanzen veraͤndert, 
verdirbt, in einen wiedernatuͤrlichen Zuſtand ſetzt, 
macht dieſelben krank. In dieſem Zuſtand iſt das 
grüne Futter wahres Gift für die Thiere; beſonders 
wenn fie lange davon leben müffen. Reiſen, Kaͤlte, 
Nebel, Nae, Schlam, Uiberſchwemmung, ſtehen- 
de Waͤſſer u. ſ. f. theilen dem Graſe und den Rute 
terkraͤutern dieſe ſchaͤdliche Beſchaffenheit mit. Das 
fruͤhe Austreiben im Frühling, und die ſpaͤten Hut⸗ 
tungen im Derbſte, find dem Hornvleh aäußerſt 
ſchaͤdlich. Der Reif, die kalten Nächte, die beſtändi⸗ 
gen Nebel und Regen verderben alsdenn das halb- 
Derftorbene Gras, fo in niedrigen Gegenden gruͤnet. 
So bald die Naͤchte kalt zu werden anfangen, ſollte 
das Rindvieh auf keine Weide mehr kommen. Die 
Wirthſchaft, die der Landmann durch dieſes Aus⸗ 
treiben begehet, it übel verſtanden ; fie hat tauſen⸗ 
de um iby Vermögen gebracht, und unzaͤhligen ibe 
Vieh durch Seuchen aufgerieben. 
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ſtark, daß fie den Thieren ſchädlich ſeyn 
müſſen. 


Wenn dieſes Wahrheiten ſind, ſo haben 
nicht nur die Menſchen und die Thiere — 
die Kräuter und Erdgewächſe ihre Krankhei⸗ 
ten und Gebrechen, ſondern ſo gar die Zeit. 


Eben fo verhält es ſich mit den Ländern 
in jedem Winkel der Erde, jeder hat ſeine 
Unpäßlichkeiten, jeder iſt Gebrechen unter⸗ 
worfen, die ſeine Einwohner plagen, ſollte 
es auch der reinſte, der allergeſündeſte ſeyn. 
Die Krankheiten von denen ich rede, er— 
erſtrecken ſich vom Menſchen bis auf den 
Wurm — von der Ceder, bis aufs Gras, 
ſobald der Stimulus würkt, der ſie hervor⸗ 
bringen kann. 


_— — 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den Zuſaͤtzen, welche die kran⸗ 
ke Zeit durch Nebenurſachen empfängt, die 
die Seuchen verſchlimmern oder ſelbſt 
veranlaſſen können. 


N c LET ESEL OT . r.. 
— — — — — — — — 


a 
G. iſt es, daß das Seuchengift im 
geſellſchaftlichen Leben der Menſchen durch 


das Verhalten der Thiere — durch Ware 
tung und Pflege u. ſ. f. viele neue Zuſätze 
empfängt: gewiß iſt es, daß die zahmen 
Thiere ſehr oft — die Wilden hingegen ſehr 
ſelten von Seuchen ergriffen werden. Der 
Fehler liegt an uns; die Folgen beweiſen es, 
daß wir die Natur nicht kennen. 


Ich will nicht von Sachen reden, die 
nicht zu ändern find: ich weiß, daß im ges 
ſellſchaftlichen Leben nicht alles natürlich ſeyn 
kann. Die Thiere müſſen im Verhalten — 
in Nahrung, Wartung u. a. m. freilich 
Zwangsmittel dulden, die ſich nicht ändern 
laſſen; allein man betrachtet die welche die Ge⸗ 

wohn⸗ 
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wohnheit unterhält. Ich will nur einige ers 
wähnen. 

Wir nehmen die Stallfutterung an * 
wir verbieten den Thieren die Weiden — 
wir berauben ſie des einzigen Elements, das 
ihre Geſundheit ſchützt — der Luft. Wir 
jagen ganze Heerden in Löcher, die ewig fins 
ſter find — die ewig Gift aushauchen — die 
ewig die Seuche wärmet. 


Dieſe Löcher nennen wir Wohnungen 
für das Vieh: ſo lange ſie nicht reiner nicht 
gröffer , nicht heller und lüftiger find — nen⸗ 
ne ich ſie Gräber. 


Alles, was auf Geſundheit und Erhal⸗ 
tung zielt, wird bei der Anlage vergeſſen. 


m 


Der ſumpſigſte, der niedrigſte Ort, iſt der 
gewöhnliche Platz, wo wir dieſelben errich⸗ 


ten. 
M 3 Selten 


# Wenn die Jahrszeit nicht verſchleden waͤre == wenn 
nicht jede ihre eigene Nahrung erzeugte = = wenn 
die Geſundheit der Thiere mit den Jahrszelten und 
Gewächſen keine Verbindung haͤtte = = wenn fie 
keine Bewegung und keine friſche Luft beduͤrften == 
fo wuͤrde die Stallfutterung dennoch ſchaͤdlich ſeyn, 
weil fie bre Körper vor dem Licht und der Sonne 
verbirgt, welche zur Erhaltung der ehicrifiben Gee 
ſundheſt ebenfalls noͤthig iſt. 


—— 


— —— ea ae 
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Selten werden dieſe Wohnungen vom 
Mit, niemals von Spinnenweben, vom 
Staub, vom Koth, vom Ungeziefer gereini⸗ 
get: die unreinſten werden vom Volke für 
die geſündeſten gehalten. 


Nie werden die Fenſter geöffnet, die 
meiſten haben Feine; ein Loch mit Stroh 
verſtopft / muß ihre Stelle vertreten. 


Eben ſo unrein ſehen die Höfe, die Plätze 
um die Häuſer, die Oerter auf dem Lande 
aus. 


Die Dörfer ſchwimmen im Koth, in 
den Höfen findet man Berge von Miſt, 
Seen von faulem Waffer , die unaufhörlich 
vergiften. 


Hundertmal haben dieſe ſchmutzigen Plas 
tze, dieſe entſetzliche Unſauberkeit dem Haus- 
vieh Seuchen erregt. Hundertmal haben 
dieſe Plagen nicht eher nachlaſſen können, 
bis die Witterung die faulen Dünſterzerſtreu⸗ 
te, oder die Kälte die Lacken in den Höfen 
in Eis verwandelte. 


Allein 
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Allein wie oft hat man die Seuchen nicht 
wieder ausbrechen ſehen, wenn ſich das Wet⸗ 
ter änderte, und die Wärme das Eis aufs 
neue in Koth verwandelt hatte. Auf erſt 
erwähnte Art iſt der Zufall unzählige mal 
die Urſache und der Arzt geweſen, welcher 
die Seuchen entfernet, und wieder entwickelt 


hat. 


Ich rede hier nicht von den Urſachen, 
die zu Seuchen Gelegenheit geben, und die 
wir nicht abändern können: z. B. von Liber 
ſchwemmungen, von Fehljahren, von Hitze 
— Dürre und Näſſe — von Verheerungen 
u. ff. wir wiſſens, die Menſchheit hat es. 
erfahren, daß nach großen Veränderungen 
in der Natur, gemeiniglich Seuchen entſtan⸗ 
den ſind. ; 


Ich rede von Gelegenheitsurſachen, wels 
che die Seuche entfernen könnten; nämlich 
von Wartung und Pflege — von der Rein⸗ 
lichkeit der Ställe, der Höfe, der Dörfer — 
von guten und wohlbeſorgten Weiden — von 
geräumigen lüftigen Wohnungen u. ſ. w. 


Die 
M 4 
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Die Natur zürne nicht mit denen, die 
ſo unnatürlich handeln — die den Thieren 
die Weiden nehmen, die ſie der Luft berau⸗ 
ben, und die Stallfutterung anempfeblen. * 
Was die Erde für die Gewächſe — und das 
Waſſer für die Fiſche iſt, das iſt die Luft für 
Menſchen und Thiere: kein einziges kann 
ſie entbehren. 


So lange wir für die Hausthiere nicht 
beſſer ſorgen wie itzt — ſo lange wir ihnen 
feine gefündern, keine reinern, keine lüfti⸗ 
gern Wohnungen bauen — ſo lang wie 
nicht auf die Sauberkeit der Häuſer, der 
Höfe, der Straſſen in den Dörfern mit 
ſtrenger Ordnung ſehen, dieſelben ausſchüt⸗ 
ten, feſt machen, pflaſtern und in dieſen Grits 
cken den engliſchen Landwirthen nachahmen, 
die immer die Natur nachahmen — fo lange 

wer⸗ 


— nn nn 


* Es war eine Zeit, wo man glaubte, die Stallfur- 
terung wäre das einzige ſichere Mittel, die Thiere 
vor Seuchen zu ſchuͤtzen. Dieſe Zelt iſt vorüber; 
das Umbringen und Einaͤugeln hat ihre Stelle er⸗ 
ſetzt. Inzwiſchen haben die Heerden, die Wet⸗ 
den und die Gemeinden ihr Recht verloren. Die⸗ 
fer Verluſt wird viele Seuchen und Krankheiten 
erregen. Ich wuͤnſche, daß ich mich irre. Die 
Winterſeuchen find ein Beweis, daß fie die Stall⸗ 
futterung nicht nufhalten kann. 
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werden wir mit unnützen Waffen kaͤmpfen, 
und ſehr oft Viehſeuchen haben. 


Man leſe die Geſchichte dieſer Plagen 
— man gebe Acht, wo ſie am öfteſten gewe⸗ 
fer, am grauſamſten gewürget haben, fo 
wird man ſich überzeugen, daß England, 
ungeachtet feiner übeln Lage, unter allen Län⸗ 
dern die wenigſten erlitten hat. In Deutſch— 
land werden die Viehſeuchen oft, in Frank⸗ 
reich häuſig herrſchen, und in Holland zu 
Haufe ſeyn, wenn niemand die Urſache bei 
merkt, die dazu Gelegenheit giebt. 


Die Holländer werden immer (verhält⸗ 
nißmäßig der Zahl) die meiſten Kranken und 
die mehreſten Todten zehlen. 


In Deutſchland werden die Bichfeuchen 
öfters ausbrechen, jedoch weit gelinder ſeyn, 
als in den übrigen Staaten, wenn auch die 
nämliche Seuche, die nämliche Krankheit 
regieret. 


Frankreich wird itzt, und in Zukunft vies 
le Thiere im brandigen Halsweh, der Blut- 
ruhr, die meiſten aber in der Entzündung 


M 5 der 
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der Eingeweide, der Lunge und des Bauches 
verlieren. 


Das, was ich hier ſage, find keine Pro, 
phetenreden; es iſt Handwerksſprache; jeder 
verſteht ſie, der ſie gelernet hat. 


Von den Seuchen der Thiere in den 
übrigen Ländern kann ich keine Vorſagun⸗ 
gen machen, ich kenne zwar ihre Lage, als 
lein das Verhalten der Thiere iſt mir unbe⸗ 
kanut. 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Graͤnzen der Seuchen. 


S, weit ſich bisweilen der Zirkel der 
Seuchen erſtrecket, ſo ſetzt ihm die Natur 
ſeine Gränzen. Diejenigen, die nicht an⸗ 
ſtecken, ſondern blos epidemiſch ſind, ſind 
darinnen ſo feſt verſperrt, daß ſie außer 
dieſer Linie keinen Punkt überſchreiten kön⸗ 
nen. Selbſt die anſteckenden Seuchen ver⸗ 
lieren 
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lieren außer dieſer Linie viel von der Hef⸗ 
tigkeit ihres Giftes und ſeiner anſteckenden 
Kraft. 


Auch in den kranken Gränzen haben die 
Seuchen nicht einertey Stärke: an einem 
Orte findet man viele — an dem andern 
wenige Kranke und Todte. Da ſterben die 
Thiere schnell, dort dehnet ſich das Uibel in die 
Länge, und das Vieh wird wieder geſund. 
Wer wollte es bey dieſer Verſchiedenheit ra⸗ 
then die Thiere umzubringen? 


Beiſpiele können dieſes beweiſen. Herr 
Lentin einer der beiten Beobachter in Seu⸗ 
chen, ſagt von der Plage, die im Jahr 1774 
und 1775 im hannövriſchen unter dem 
Rindvieh herrſchte,“ daß fie „Mitten im 
„ Amte Winſen entſtanden wohin gewiß 
„ weder Hund noch ſonſt etwas von ange 
„ ſteckten Orten hingekommen war. Gier 
„ be die 21 Seite. Der Viehſtand zu 
„ Pattenſen (einem Städtgen bey Hannover) 
„ theilte ſie in zwey Heerden: in die Stein⸗ 
n thorheerde, und in die | 

Di 


— — 
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* Lentins Grundſaͤtze gegen die Hornpiehſeuche. Git 
tingen 1779. 
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„Die Steinthorheerde hatte den ganzen 

„Sommer über im freyen Felde bey weni⸗ 
gen Waſſer geweidet, die Dammthor⸗ 
heerde aber in den heißeſten Tagen im 
Holze; jene (die erſte) war zu Ende des 
Novembers durch die Seuche bereits auf⸗ 
gerieben, da dieſe (die Dammthorheerde) 
noch durchgängig geſund zu ſeyn ſchien. 
Der Unterſchied äußerte ſich ſo deutlich, 
daß das Vieh eines Bürgers aus der 
Steinthorheerde, das mitten unter der 
Dammthorgemeinde ihrem Vieh ſtand, 
mitten heraus ſtarb, da ſich dieſe Heerde 
noch ganz wohl befand. „ 


Der Verfaſſer der berliner Beiträge füh⸗ 
ret in ſeiner Abhandlung von den Seuchen 
und Krankheiten des Rindviehes im atten 
§. S. 32. 33. 34. 35. folgendes merkwür⸗ 
diges Beiſpiel an. Hier ſind ſeine ei⸗ 
genen Worte. 


„ Man findet öfters einige Orte, we 
V das Vieh ohne alle gemeine Vorſicht den⸗ 


„ noch 


——ñ—— — — ſ—— 


* Erfahrungsmaͤßige Abhandlung von den Seuchen 
und Krankheiten des Pindviebes. Berlin 1779. 
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„noch unter den heftigſten Viehſtaupen 
„ gefund bleibt, und von der Seuche nicht 
„ angegriffen wird. 


„Ich habe bierin auf meinem eigenen ute 
„ ſo ich anjetzt beſitze , ein doppeltes merk— 
„ würdiges Beiſpiel erlebt, welches ich dem 
„ geneigten Lefer , feiner Seltenheit wegen 
„ mitzutheilen nicht übergehen kann. 


„Im Jahr 1758 wurde das hiefige 
„Dorf mit einem allgemeinen Viehſterben 
„ heimgeſucht. Ich verlohr nicht allein 


„ mein ſämmtliches herrſchaftliches Vieh, 
„ ſondern auch die Bauern und Einwohner 
„ behielten faſt kein Stück am Leben. 


„ Nur blos fünf Bauern, welche an 
„ einem Ende des Dorfes beiſammen wohn⸗ 
„ten, wurden damit gänzlich verſchont, for 
„ daß ihnen auch nicht einmal ein einziges 
Stück erkrankte. 


„Das Vieh dieſer Bauern hatte mit 

„ dem andern Vieh einerlei Weide und 

„Trank genoſſen, auch mit dem übrigen 

„Dorfvieh, da ſolches bereits erkranket war / 
in 
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„in einer Heerde beiſammen gegangen. 
„ Ich habe auch nicht erfahren können, daß 
„ dieſe Bauern ſich beſonderer Präſervativ⸗ 
„ mittel bedient hätten, fondern fie ließen 
„ gleich den andern , wie der gemeine 
ry Mann im Sprichworte zu ſagen pflegt, 
„ den lieben Gott darüber walten. 


„Im Jahr 1765 hatte dieſes Dorf 

ein gleichmäſſiges Schickſal, dergeſtalt, 

daß ſowohl mein eigenes, als auch das 
„ſämmtliche Dorfvieh aufs neue verloren 
„ gieng. 


„ Diejenigen flinf Bauern aber; die 

n das erſtemal vom Viehſterben frey geblies 
ben waren, wurden auch dießmal von 
dem Würgengel übergangen. Es er; 
krankte ihnen abermal kein einziges Stück, 
ſondern ſie erhielten ihr ſämmtliches Vieh 
geſund. 


„Alle Umſtände, die ich bei dem erz 

„ ſten Viehſterben in Anſehung diefer fünf 

„ Bauernhöfe bemerket habe, waren auch 

y in dieſem zweiten Unglücksfall eben die⸗ 

„ felben und es kam noch hinzu, daß einige 
von 
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von dieſen Bauernhöfen nicht mehr die 
vorigen Beſitzer hatten; ſondern in diez 
ſer Zwiſchenzeit ſchon an andere vergeben 
waren. — — Dieſe verſchonten fünf 
Bauernhöfe find nicht vom Dorfe abgeriſ— 
ſen ſondern ſie hangen mit den andern in 
einem Striche zuſammen, nur daß ſie am 
Ende des Dorfes beiſammen zwei rechter— 
und zwei linkerhand liegen, und von 
einem doppelten Fahrweg geſchieden ſind. 


Sechs Jahre bevor Herr Lentin, 
und zehn Jahre, ehe der Verfaſſer der 
berliner Beiträge, ihre Bücher heraus- 
gegeben haben, wurde ich davon über⸗ 
zeut. Es war im Monat October 1770 
als ich von der Königl. Vieharzneyſchule 
in Paris, nach Champagne und Bour⸗ 
gogne geſchickt wurde, einer heftigen 
Viehſeuche Einhalt zu thun, die in die⸗ 
fen Provinzen herrſchte. 


Zu Vergigny — , ein Dorf nahe 
bei der Stadt St. Florantin — war die 
Hornviehſeuche nicht nur am heftigſten ein⸗ 
geriſſen, ſondern auch im böchſten Grade 
contagios. Sie beſtand in einer brandi⸗ 

gen 


192 Zweites Bap. Vierter Abſchn. 


gen Lungenentzündung, welche einige Thie⸗ 
re in 30 Stunden , andere in 3 in 4 
Tagen tödtete, und die weniger gefähr⸗ 
lichen den gten oder loten Tag ums 
Leben brachte. Dieſes Dorf hatte beis 
nahe ſeine ganze Heerde verloren, ehe ich 
dahin kam. Tauſend Schritte davon 
war ein Dörfgen , das höchſtens zwölf 
Bauern bewohnten — und das ich nicht 
mehr zu nennen weis — in dieſen waren 
alle geſund. 


Die Hirten kamen zuſammen, die Thiere 
weideten neben einander, ſie ſoffen aus 
einem Bache, die Bauern gingen in eine 
Kirche, ſie trunken in einer Schenke, 
und dennoch wurde in dem kleinen Dorfe 
— das ich nicht nennen kann — kein 
einziges Thier angeſtecket. Dieſer Umſtand 
ſetzte mich und meine Grundſätze über die 
Seuchen — die ich mir fo mühſam er⸗ 
worben hatte, in die größte Verlegenheit. 
Ich zweifelte, ich glaubte, ich ſuchte — 
ich ſahe mich in der Irre, und wuſte nicht, 
wo ich war. Meine Schriften, meine 
Blicher — meine eigene Meinung und 
die Meinungen anderer Leute — kurz, 

alles 
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„ alles was ich fragte, verführte, bis ich 
„die Natur zu Rathe zog. 


Nichts, als ein kleiner Bach auf den 
eine Anhöhe folgte, zeigt mir einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen beiden Oertern. Ich 
habe dieſe Anhöhe hundertmal überſchritten, 
ehe ich den Unterſchied fand; allein die Tie⸗ 
fe unter derſelben war es, die die Thiere 
in Vergigny tödtete. 


Die kranke Conſtitution konnte dieſe 
kleine Anhöhe nicht erſteigen = ihre Kräfte 
waren zu ſchwach; deswegen befanden ſich 
die Thiere außer Vergigny geſund. 


Nach dieſer wichtigen Entdeckung — die 
ich nicht in einem Tage machte, entſchloß 
ich mich auf der Stelle — die Lage aller 

übri⸗ 


„Ein donlides Beiſpiel lag == es find noch nicht 
drey Monden verfloſſen, für den Augen der Eins 
wohner Wiens. In Grafendorf töprete die Seus 
che den Einwohnern faſt alles Vieh; in Stocke⸗ 
rau kein Stuͤck; dieſe beiden Derter find nicht nur 
nahe beyſammen — fie find aneinander gebauet. 
Was bey dieſer Seuche geſchah, iſt bey allen 
Seuchen geſcheben; allein Niemand hat es bemerkt. 
Es iff noch keine geweſen, wo nicht Dörfer z 
Haͤuſer, Gegenden — die von Viehpeſten umrune 
zen waren, dennoch davon frei geblieben find, 


* 


— Er ze 


— 


N 
N 
6 

t 


— — —mꝛ2 — 


an — — — 


194 Zweites Kap. Vierter Abſchn. 


übrigen Oerter zu unterſuchen. Mein Eifer 
war ſo groß, daß ich alſo gleich nach St. 
Florentin ritt, um dieſe Gegend zu unter⸗ 
ſuchen, und alles zu betrachten , was da zu 
bemerken ſeyn würde. In dieſer Stadt 
herrſchte die nämliche Seuche; allein ſie ſteckte 
nicht an, und tödtete nur wenig Thiere. 
Sie lag faſt eben ſo hoch, als das kleine 
Dörfgen, von dem ich geredet habe; allein 
ihre Lage war flach, und die Viehweiden 
etwas tiefer. 


Von der Stadt St. Florentin bis zu 
dem Dorfe Flogny waren alle Heerden in 
den Zwiſchendörfern geſund: und von da 
bis Chichée Tonnerre und den umliegen⸗ 
den Gegenden wieder ſehr viele krank. La 
Chapelle war angeſteckt, Maligny aber 
nicht, obgleich beide einander ſehr nahe, 
und in nichts als in der Lage verſchieden 
waren. 


In allen kranken Oertern hatte das Vieh 
die Lungenentzündung. Diejenigen, welche 
einige Wochen vorher ſtark gehuſtet hatten, 
ehe ſie das Seuchenfieber ergriff — bei 
denen fand ich allemal eine mehr oder weni⸗ 

ger 
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ger harte und blaſſe Lunge, wenn ſie ge⸗ 
schlachtet wurden: ſtarben fie aber an der 
Seuche, ſo behielt zwar dieſes Eingeweide 
feine Feſte, allein es hatte die blaſſe Far⸗ 
be verloren, und durch die Entzündung eine 
tiefbraune erhalten: alle aber, die gehuſtet 
hatten, bevor ſie die Krankheit überfiel — 
bei denen war die Lunge jederzeit mehr oder 
weniger ſchwarz und brandig, nachdem ſie 
früher oder ſpäter umgeſtanden waren. 


Diejenigen Thiere alſo, welche die 
Leute in den kranken Orten für gänzlich 
geſund anſahen , und jederman für geſund 
halten mußte, weil ſie fraßen, Milch gaben, 
wiederkauten, nicht huſteten, alle körperliche 
Verrichtungen frey und geſund austibter 
und folglich keine Krankheit verriethen; 
alle dieſe fage ich lernte ich — nachdem 
ich einmal die Lage der kranken Gegenden 
erforſchet hatte — von dem wirklich geſun⸗ 
den Vieh nach und nach fo gut unterſchei⸗ 
den, als die Weiber die Ener von ihren 
Hühnern kennen und zu beſtimmen wiſſen, 
welche Henne dieſes, und welche jenes gelegt 
hat. 


N 2 Die 
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Die Kennzeichen, die ich mir geſam⸗ 
melt hatte, machten mich fo dreiſte vorzuſa⸗ 
gen — dieß Thier iſt vollkommen geſund 
— dieſes iſt der Seuche nahe — jenes hat 
ſie ſchon. Es waren folgende; der Leſer 
kann ſie greifen, und in ähnlichen Fällen 
zu ſeinem Nutzen verwenden. 


— — — — 
Fuͤnfter Abſchnitt. 


Neue und bisher noch unbekannte 
Zeichen, durch welche man erkennen kann, wie 
die kranke Zeit auf die Körper der geſun⸗ 
den wirkt, und auf was man zu ſehen hat, 
um beſtimmen zu können, ob ſie ge⸗ 
ſund ſind, oder nicht. 


B. allen Thieren, welche die kranke 
Conſtitution zur Seuche vorbereitet hatte, 
bemerkte ich folgende Zeichen: 


Das Weiſſe im Auge war in ſeinem 
Umfange matt — ; man ſahe keine, oder 
nur ſehr wenig Adern darinnen, die rothes 

Blut 
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Blut enthielten, das Augenfeuer erloſchen 
— die Theile todtenfärbig. 


Die Haare auf dem Rücken ſtunden 
mehr als gewöhnlich gerade; ſie hatten 
keinen geſunden Glanz, es ſchien, als ob 
die Thiere eine Art von Schauer empfänden; 
es fehlte ihnen an Lebenskraft, an wahrem 
thieriſchen Muthe. 


Das Zahnfleiſch, der Gaumen, die Zuns 
ge, die innere Naſenhaut — ſahen bleich⸗ 
ſichtig aus — ; eben dieſe Farbe bemerkte 
ich bei den Kühen innwendig in der Schaam 
— und bei den Ochſen an der innern Haut 
des Afters wenn fie den Koth abſetzten. 


Wenn alle dieſe Theile bleich und tod⸗ 
tenfärbig wurden, ſo verfielen die Thiere 
in Huſten — ſie bekamen einen geſchwin⸗ 
den und harten Puls, und dem Anſehen 
nach eine beſſere Mine. 


Die Augen, die Zunge, das Zahn: 
fleiſch, die innere Haut des Afters — wur⸗ 
den etwas röther; die Blutgefäſſe mehr gee 


füllt, und weit ſichtlicher, als zuvor, ehe 
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die Thiere zu huſten anfingen. Dieſe Zei— 
chen bemerkte ich ſo lange bis ſich ein Schauer 
einfand. 


Dieſer Schauer war der erſte Zufall 
der Seuche. Nach dem Schauer entſtand 
das Fieber — das Weiſſe in den Augen 
wurde roth — das Vieh fing an zu thränen, 
zu geifern — das Wiederkauen hörte auf 
— es legte ſich nicht mehr nieder — die 
Milch verminderte ſich, und es ſtarb im 
Monat November und December aufs ſpä— 
teſte am loten oder I2ten Tage, wenn 
es bis dahin nicht beſſer wurde. Vor mei⸗ 
ner Ankunft ſtarben fie früher, vermuthlich 
weil damals die Hitze größer war. 


Das Fleiſch der ſo genannten geſunden 
Thiere, die ſich in dem kranken Zirkel bes 
fanden, war bleich, ſo bald man es von der 
Haut entblößte; die Wunden, die man 
darein fehnitt , bluteten nicht viel, fo lange 
die Thiere lebendig waren: die Eiterbänder 
(Setatia) die ich ihnen zog, überzeugten 
mich davon. Allein das Fleiſch wurde roth, 
nachdem es die Luft eine Weile berührt hat⸗ 
te; dieß geſchah ſowohl bei den lebenden, 

dei 
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bei den geſchlachteten, als bei den Thieren, 
welchen die Seuche das Leben nahm. 


Die Thiere hingegen, die außer dem 
kranken Zirkel waren, hatten kein einziges, 
von dieſen kränklichen Zeichen — ich moch⸗ 
te ſie lebendig betrachten, oder bei den Fleiſch⸗ 
hackern anſehen, wenn ſie geſchlachtet wur— 


den. 


Dieſe Kennzeichen lernten mich die ges 
ſunden Thiere von den kranken unterſchelden; 
ſie zeigten mir die Eindrücke der kranken 
Conſtitution — die Gränzen ı wie weit fie 
ſich erſtreckte — und wo ſich die geſunde 


anfing. 


Diejenigen, die ſehen und beobachten 
wollen, können dieſe Wahrheiten in ähnlichen 
Fällen nützen und diejenigen, die das Beil 
anrathen — wohl in Erwegung ziehn. 


Von der Beſchaffenheit und von dem 
Zuſtande, welche der thieriſche Körper — 
ſeine feſten und flüſſigen Theile von den 
wirkenden Urſachen empfangen, hängt die 
tatur der Seuche — die Natur des Gif⸗ 
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tes — die Gefahr — der gute und ſchlim⸗ 
me Ausgang dieſer Plagen ab. 


Nichts zeiget die Gefahr und die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Ausganges deutlicher, als 
die Pockenſeuche der Schaafe. 


Entſtehen die Pocken bei geſunder Wit, 
terung für die Schaafe, und reißen fie ſchnell 
unter dieſen Thieren ein, obne daß die 
kranke Zeit die Körper, die Säfte, den 
guten Zuſtand der Thiere verändert — ſo 
ſind die Pocken ohne alle Gefahr; iſt hinge⸗ 
gen die Witterung lange vorher feucht, 
neblicht, naß, veränderlich, dämpfig und 
warm geweſen, hat der Mittagwind oft ges 
wehet, ehe die Seuche ausbrach — fo bes 
kommen die Schaafe wäſſerige, faule, zu 
ſammenrinnende, bößartige Pocken — das 
Uibel wird alsdenn für die Heerden giftig, 
die den kranken Zirkel bewohnen, oder die 
kranken Thiere berühren, und nur wenige 
retten ihr Leben, weil die kranke Conſtitution 
den übrigen vor dem Ausbruche der Seu— 
che die Geſundheit — den körperlichen Zu⸗ 
Hand, und die Säfte verdorben hat. 


Blos 
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Blos dieſe letztern Umſtände verändern 
die Natur und die guten Eigenſchaften der 
Pocken; ohne dieſelben würde die Seuche 
— das Gift und die Krankheit gutartig feyn; 
und nur wenige Thiere tödten. 


Wie es ſich mit den Schaafpocken ver⸗ 
hält, ſo verhält es ſich mit allen uͤbrigen 
Seuchen und Contagionen, die die Säfte ver⸗ 
derben. Ich ſchlieſſe hier keine Art, keine 
Gattung, kein einziges Geſchöpfe aus. 


Doch ſind die grauſamſten Peſten noch 
nie fo grauſam geweſen alle Thiere zu töd— 
ten, die fie ergriffen haben: nie hat eine von 
dieſen Plagen in irgend einem Orte der Welt 
das Hausvieh überhaupt angefochten: nie ei⸗ 
ne auf junge und alte Thiere, auf verſchie⸗ 
dene körperliche Conſtitutionen mit gleicher 
Stärke gewirket. Uiberfällt die Seuche die 
ſtarken mit heſtiger Gewalt, fo wirkt fie 
auf die ſchwachen gelinder — bringt ſie 
die alten um, fo erhalten viel junge ihr. 
Leben. 


Was ich hier vom Alter, vom Geſchlecht, 
von der Leibesbeſchaffenheit, von dem Fore 
N 5 peri® 
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perlichen Zuſtande der Thiere ſage — iſt 
nicht minder von der Art und Natur der 
Seuchen — von der Jahrszeit, der Witte⸗ 
rung; dem Ort, der Gegend, der Lage der 
Ställe und Weyden — dem Verhalten re, 
zu verſtehen, und auf das genaueſte zu ere 
wägen. 


Alle dieſe Umſtände verändern die Seu⸗ 
chen; jeder davon trägt bei, daß eine und 
die nämliche Plage in dieſem Orte viel, in 
jenem wenig Thiere tödtet — daß in dieſem 
Hauſe alle, in jenem gar keines ſtirbt: daß 
fie in dem einem Dorfe oder Orte eine gifti— 
ge Contagion, eine wahrhaft anſteckende Peſt, 
im andern eine gemeine Seuche iſt. 


So lange die Menſchen den Namen die: 
ſer Krankheit kennen, hat die Natur keine 
andere, als dieſe Sprache geredet. Ich vereks 
re ihre Stimme, und rere der Erfahrung 


nach. 


Die Seuche, die ich im Jahr 1770 
auf Befehl der königl. Vieharzneyſchule zu 
Paris, in Champagne und Bourgogne zu beos 
bachten hatte, war in Vergigny contagios; 

die 
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die Haut, das Fleiſch, die Materie die den 
Kranken aus der Naſe floß, ſteckte die Ge⸗ 
ſunden an, wenn ich ihnen mit dem einen 
oder dem andern von dieſen Theilen ein Haar⸗ 
ſeil ins Fächergewebe zog. In der Stadt 
St. Florantin, in la Cheppelle, Flogny 
war dieſe nämliche Seuche eine bloſſe Epides 
mie; weder die Materie aus der Naſe, wer 
der das Fleiſch, noch die Haut, die ich in die— 
ſen Oertern von den Kranken nahm, vergif— 
tete die eſunden, wenn ich fie ihnen einimpfte, 


Welche Thiere ſollen wir alſo tödten, 
welchen das Leben laſſen, wenn eine Seuche 
ausbricht? Wer ſoll die Ausnahmen machen, 
die ich hier angegeben, und der Natur nach 
geredet habe, muß ich diejenigen fragen, die 
uns die Keule zur Ver tilgung dieſer Krauk⸗ 
heit anrathen? 


Aerzte bedenkt, was ihr thut, ehe ihr 
dieſes Mittel vorſchlaget! Obrigkeiten über» 
feget es wohl, ehe ihr fremde Methoden nach 
ahmet. Die Keule ſchlägt nicht die Seu⸗ 
chen, ſie ſchlägt die Thiere todt. 

Anmer⸗ 
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* Ich rede mit deutſchen Nerzten, mit Vatterlands⸗ 
sbrigfeisen. 


Anmerkung über die Tabellen. 


Figende zwei Tabellen gehören in gewiſſen 
Betracht zu den Fragen, die der vierte Ab⸗ 
ſchnitt enthält; fie find ein Anhang darzu. 


Ich ziele durch ſie nach einem Zwecke, 
der mir ſchon lange wichtig geſchienen hat. 
Ich weiß nicht, ob ich irre. 


Vermöge dieſem Zwecke, ſollen ſie — 
weder das Buch vergröſſern, weder umſonſt 
darinnen ſtehen. 


Ich wills ſagen, zu was fie ſollen. Sie follen 
junge Thierärzte unterrichten — ſie ſollen ſie 
aufmerkſam machen, zu neuen Beobachtun— 
gen leiten —; fie ſollen die Vieharznen im 
Viehſeuchenfache erweitern — ; fie ſollen 
Sachen aufklären, die theils noch gar nicht 
erklärt, theils nicht klar genug ſind. 


Das meiſte, was wir bisher von dem 
Lauf dieſer Krankheiten wiſſen, iſt, daß die 
Thiere 
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Thiere ſterben, und wenn wir viel erfahren — 
die Zeitungen am Ende ſagen, wie viel go⸗ 
ſtorben ſind. 


Allein, wenn jemanden der Gedanke ein⸗ 
fiele, und fragte, unter welcher Klaſſe die 
Seuche würgte — von welcher ſie die mei⸗ 
ſten ergriff, aus welcher die meiſten ſtür⸗ 
ben — von Kühen, von Kalben, von Käl⸗ 
bern — von geſchnittenen, oder ungeſchnit⸗ 
tenen Ochſen —; von alten oder von jun⸗ 
gen — von ſtarken oder von ſchwachen — 
von dieſer oder jener Farbe —; oder auf 
irgend eine andere Art das Verhältniß mil 
ſen wollte, was zu bemerken wäre, ſo wür⸗ 
de man nichts erfahren, wenn man auch im 
Lande, und ſelbſt im Orte wäre, wo die 
Seuche gewüthet hat. 


Eben ſo würde es ſich verhalten, wenn 
irgend jemand die Abwechslungen erforſchen 
wollte, wenn das Uibel zu, oder abgenom— 
men habe; in welchem Monate — in wel⸗ 
cher Jahrszeit, bei welchen Umſtänden und 
Witterungsconſtitutionen, die Krankheit ge— 
linde, heftig, gefährlich, oder tödtlich ge⸗ 
weſen ſey; wenn die meiſten genefen, wenn 

die 


206 Anmerkung über die Tabellen. 


die meiſten geſtorben, oder was ſich ſonſt 
merkwürdiges in dem Laufe der Plage zuge⸗ 
tragen habe. 


Für dieſe und andere Sachen, die den 
Naturforſcher aufmerkſam machen, habe ich 
die Tabellen gemacht. 


Gerne hätte ich meinem Buche eine Wits 
terungs⸗ oder Conſtitutionstabelle gegeben, 
wenn es mir möglich geweſen wäre; allein 
dieſe Arbeit iſt für mich zu ſchwer. Ich über⸗ 
laſſe ſie einem andern, der länger beobachtet, 
als ich — dem nicht der Gedanke, den ich 
habe, ſondern die Erfahrung Stoff gegeben 
hat, eine ſolche Tabelle zu liefern. 


In dieſem Geſichtspunkte habe ich mei⸗ 
ne Tabellen für junge Thierärzte entworfen; 
ſie ſollen daraus den Gang, die Natur und 
den Lauf der Seuchen kennen lernen. Die⸗ 
jenigen, welche bei vorfallenden Gelegenhei⸗ 
ten einen praktiſchen Gebrauch davon mas 
chen, werden ihre Kenntniß und mit der⸗ 
ſelben die Vieharzney bereichern. 


Auch 
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Auch gegen das Todtſchlagen, werden 
die Beobachtungen, zu denen fie Gelegens 
heit geben — auf mehr, als einerley Wei⸗ 
ſe nützlich; ſie werden wenigſtens zeigen, 
daß es Thorheit wäre, wenn man die Gat⸗ 
tung Thiere erſchlüge, welche das Uibel 
verſchont. 


Dem Staate, den hohen Behörden, 
werden ſie — von allem, was in den kran⸗ 
ken Oertern geſchieht, genaue Rechenſchaft 
geben; ſie werden die Verſchiedenheit zeigen, 
wie ſich die Plage nach den Lagen, den 
Gegenden, der Zeit, dem Himmelsſtriche 
— verändert. 


Sollen ſie dieſen Nutzen haben — fo 
mliſſen fie richtig verfaßt — alles. richtig 
beſtimmt und an die hohen Behörden richtig 
eing eſendet werden. 


Die Vernachläſſigung ſolcher Tabellen 
— würde meines Erachtens der Vieharznoy 
Schaden erregen; und Unrichtigkeit, oder 
Verfälſchung derſelben, zu unächten Schlüſ⸗ 
ſen, und falſchen Grundſätzen Anlaß geben. 


Die 
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Die erſte enthält den Stand — die 
Zahl und die Verſchiedenheit der Thiere, 
wie ſie kurz vor dem Ausbruche der Seuche 
waren. Nach dieſen muß ſie verfaßt, und 
der hohen Behörde alſobald eingeſchicket 
werden, wenn eine Seuche in irgend ei⸗ 
nem Orte zu wüthen anfängt. 


Die zweite Tabelle ift eine unmittel⸗ 
bare Folge der erſten; ſie iſt nach den Mo⸗ 
naten entworfen, und muß alle Monate, 
ſtatt eines andern weitläuftigen Berichts 
der Landesregierung, oder andern hohen Be⸗ 


hörden eingeſchicket werden. Wird ſie zu 
einer Haupttabelle gemacht — , fo kann 
eine einzige, viele Oerter, Dörfer x. — ja 
ſo gar die Thiere von ganzen Gegenden ent⸗ 
halten, in welchen die Seuche herrſcht; 
wenn man anders die Dörfer beſonders be⸗ 
nennet. 
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